
Praktiſher unterricht

- den - "

niederöſterreicher Saffran

zu bauen.

-

. Allen -

Güterbefitzern und Oekonomen, vorzüglich jenen,

welche aus einer geringen Anzahl Grundſtücke groſſen

Nutzen ziehen wollen, gewidmet von

Ulrich Petrak,

Pfarrer zu Ravelsbach ans dem Benediktiner Stifte

zu Mölk.

Mit dem gemahlten Bilde des ganzen Anbaues.

Auf Anordnung

einer k.k. N. O. Landesregierung. "
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1 797.

Wien und Prag,

in der von Schönfeld'ſchen Niederlage.
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Von bericht.

D. Saffran, der in Niederöſterreich gezogen

wird, iſt nach Angabe der Kenner in ganz Eu

ropa der beſte, und wird ſeiner inneren Güte we

gen von den Ausländern ſo hänfig geſuchet, daß

jeder Patriot ſtolz ſeyn darf, ſo vielen fremden

Produkten, die wir aus wahren, oder ſelbſt ge

machten Bedürfniſſen jährlich um vieles Geld er

kaufen müſſen, auch eines entgegen ſtellen zu

können, das ſeines vielen und ausgebreiteten

Nutzens wegen einzig in ſeiner Art iſt. Man fin

det in der That nicht leicht eine Spezereiwaare,

die, während daß ſie den Geſchmack bey unſeren

Tafeln erhöht, Geruch und Zierlichkeit den Spei

ſen verleiht, bey inner- und äuſſerlichen Gebrauche

in der Arzney ihre wohlthätigen Kräfte äuſſert,

auch zugleich den Künſten bey ſchönen Gemälden

dienlich, den Manufakturen ein willkommner un

- en! - .



entbehrlicher Stof zu den feinſten Färbereyen iſt.

Dieß alles leiſtet in einem vorzüglichen Grade

unſer Niederöſterreicher Saffran. - - - -

Bey alledem ſcheiuet ſeine Kultur nicht ſo

ausgebreitet zu ſeyn, als ſie es verdiente, und

nach aller Wahrſcheinlichkeit esſeyn könnte. Bis

her wird zwar der Saffran in drey Gegenden

Niederöſtreichs in keiner unanſehnlichen Menge

erzeugt: die eine iſt um Ravelsbach nahe bey

Meiſſau im V. U. M. B. die ihm den bekannten

Namen Ravelsbacher Saffran giebt, weiſe"

Erbau bis itzt noch die vormaligen Pfarrgränzen,

diebeynahe 25 Ortſchaften eingeſchloſſen haben, nicht

viel weiter überſchreitet. Aus einer hieſigen pfarr

lichen Urkunde läßt ſich abnehmen, daß derſelbe

vor 3oo Jahren hier häufiger gepflanzt wurde.

Die andere Gegend iſt um Reuſtift nächſt Kirch

berg am Wagram V. U. M. B. und jenſeits der --

Donau in dem ſogenannten Tulnerfelde B- P

W. W., was zuſammen zwey deutſche Quadrat

meilen betragen möchte. Der in dieſer Gegend

erzeugte Saffran hat den Namen Donauſaffran.

Die dritte Gegend iſt im V: D. W. W. um Loss

dorf eine Stunde unter Mölk, von da er ſich g”

- GEM



gen Süden bis Hirm, gegen Oſten bis Sirning,

gegen Weſten bis über Mölk hinaufzieht, und

den Namen Losdorfer Saffran nimmt. Nebſt

dieſen Gegenden hat er noch an einzelnen Oertern

hie und da Liebhaber gefunden. So haben ihn

zwey GrafTrauniſche Unterthanen, der eine Fer

dinand Burger von Meiſſan nach Schweinbarth,

wo nicht einmal Waizengründe vorhanden ſind,

der andere Leopold Deimer nach Schrattenthal

- mit glücklichen Erfolge übergepflanzt, ſo bauen

ihn im V, D. M. B. einige Ortſchaften um Burg

ſchleiñz, dann der Ort Oberplank am groſſen

Kamp, nahe bey Gars. Doch will dieß alles zu

den Bedürfniße unſerer Staateu, beſonders bey

immer zunehmendem Flor unſrer Fabriken, nicht

zulangen, da es gewiß iſt, daß noch vor ein paar

Jahren die Einfuhr an fremden Saffran über eine

halbe Million Gulden, die Ausfuhr des erblän-, - -

diſchen dagegen eine ſehr unbedeutende Summe

betragen habe.

Auf die Frage unſerer ſo wachſamen hohen Lan

desregierung, welche Hinderniſſe deſſen Kultur

etwan im Wege ſtehen möchten, hat Hr. Joſeph

Bened. Much, Verwalter der Graf Trauniſchen

Herr

-

/
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Herrſchaft zu Meiſſau, der auſſer dem in jedem

Fache der Landwirthſchaft trefliche praktiſche Kennt

uiſſe beſitzt, nicht nur unter allen Beamten die

gründlichſte Beantwortung, ſondern auch eine

Beſchreibung der hieſigen Bauart mit beygelegten

Zeichnungen nach der Natur eingereicht, und iſt

gemäß der weltbekannten Freygebigkeit unſers

Kaiſerhofs, gemeinnützige Verwendungen groß

müthig zu belohnen, von den Monarchen des

wegen mit einer goldenen Ehrenmedaille beſchenkt

worden. -

Als Pflicht ſehe ich es daher an, Herrn Much

hier einen großen Antheil an gegenwärtigem Werke

zuzugeſtehn; denn ſeinem einer K. K.N. Deſt. Lan

desregierungvorgelegten Aufſatze, und der Beſchrei

bung der Krankheiten des Saffrans des gelehrten

Hrn. Profeſſor v. Jaquin, hat meine gegenwärtige

Schrift vieles von ihrer Richtigkeit ihrer Gemein

nützigkeit, und ihrem Reichthum zu danken.– Ich

müßte unbillig ſeyn, wenn ich Hrn. Much nicht den

größten Theil dieſer verdienſtlichen Handlung zu

ſchriebe, da er der Mann war, der mir den Weeg -

bahnte, ein Werkchen über einen Gegenſtand,

der das Augenmerk einer ſorgfältigen Landes

- * Res
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Regierung iſt, und einer der beträchtlichſten Zweige

des Nationalgewinns in der Folge werden

kann, dem ökonomiſchen Publikum vorlegen zur

können. \

Jedoch würde auch dieß nicht hinlänglich

wirkſam geweſen ſeyn, wenn nicht die gemein

ſchaftliche Verwendung des um die Vaterländi

ſche Juduſtrie ſo verdienten Hrn. von Schönfeld

auf Trnowa, hinzugekommen wäre, der durch ſein

uneigennütziges Auerbiethen dieſe Schrift dent

Publikum in dem ihm angemeſſenen niedrigen

Preiſe zu liefern, es erſt dadurch bewerkſtelligt

hätte, daß ſie wirklich erſcheint.

Ich halte mit dem erſtbelobten Hr. Much eine -

faßliche Anweiſung zum Anbau des Saffrans, und

eine wahrhafte Berechnung des daraus entſprin

genden Gewinns für das ſicherſte Mittel zur Be

hebung der meiſten Hinderniſſe, und lege denn

zu Folge dieſen praktiſchen Unterricht deſto zu

traulicher vor die Augen des ökonomiſchen Pub

likums, als ich längere Zeit in dieſer Saffran

geſegneten Gegend nicht nur Gelegenheit habe,

jeden Handgrif abzuſehen, ſondern ſelbſt ſeit fie

ben



hen vollen Jahren mit beobachtendemAuge Saffran

erzelige. -

Ich war bey allem Beſtreben, mich kurz zu

faſſen, vielleicht hie und da zu umſtändlich, und

glaube nicht, mich hierüber entſchuldigen zu müſſen

da ich mir Theils ſolche Leſer, welche die Saffran

pflanze nie geſehen haben, vorſtellte, "Theils ſie

in Stand ſetzen wollte, ſogleich den Saffran ſelbſt

zu bauen, oder deſſen Bau doch anzugeben. Uibri

gens beſchreibe ich bloß die uin Ravelsbach her

um gewöhnliche Bauart, und will ſie ja nicht

für die allmöglich beſte ausgeben, wie wohl ich

in den übrigen Gegenden hierinn keinen bedeu

tenden Unterſchied bisher gefunden habe.

Die Maaſſen, als Klafter, Schuh, Metzen

ſind nach dem Wienerfuße.

Sollten dieſe Blätter das Glück haben einige

neue Saffranländer zu veranlaſſen, ſo hat man

eines groſſen Eintrags halber für den Körnerbau

nichts zu befürchten, da auf zweytamſend Jochen,

die oft nur zwey Dörfer in ihrem Feldbezirke

zählen, um eine Milliou Guldeu Saffran kann

erzielet werden.

Ein
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Einleitung und Uiberſicht. r

D„ Saffran von dem hier die Rede iſt, und

den zum Unterſchied des wilden, dann des Früh

lingsſaffrans die Botaniker den wahren auch zah

men Herbſtſaffran nennen (crocus Sativus L.)

iſt Jedermann aus unſeren Küchen und den Ge

würzläden beſſer bekannt, als er durch irgend

eine Beſchreibung kenntbar gemacht werden könnte.

Er wird aus Zwiebeln gezogen, und nur durch

dieſe vermehrt. Aus der Zwiebel wächſt eine lange

Röhre, die in eine Blumenkrone von ſechs glei

chen Blättern übergeht, und gleich anderen Blu

men nebſt den Stanbgefäſſen, auch den Saub

weg oder Steuupel einſchließt. Der Stempel,

wie wir aus der Pflanzenkunde uns erinnern wer

den, beſteht unten aus dem Frnchtknoten, in des

Mitte aus dem Griffel, und oben aus der Narbe;

die Narbe dieſer Blume iſt dreymal getheilt, und

iſt der eigentliche Saffran. Fig. IV aa iſt eine

Theil der Röhre, b. b. ſind die Blumenblätter

c die gelben Staubbeuteln, d die dreyfach ge

theilte
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heilte Narbe, die an einem gelben Faden, dem

Griffel hängt, welcher ſich auf den Fruchtknoten,

der hier nicht ſichtbar iſt, ſtützet. Die Narbe aus

genommen, ſind für uns, die übrigen Blumen

theile hier nicht bedeutend. Mitten auf den Fel

dern belegt man ganze Strecken mit den Saf

franzwiebeln, pflikt die daraus entſproſſenen Blu

men, nimmt ihre Narben heraus, dörrt dieſe,

und hiermit iſt die ganze Behandlung des Saf

franbaues geſchloſſen.

Weil jedoch eine noch ſo einfache Pflanzung

ihre kleinen Geheimniſſe und Handgriffe hat, und

ein Saffranliebhaber dem Spruche gemäß, daß

nicht in jedem Erdreich jede Frucht gedeihe, billig

das Wie und Wo zur Frage ſtellen könnte, ſo

wird zur befriedigenden Antwort alles zu wiſſen

benöthigte in folgenden Kapiteln abgehandelt:

Erſtes Kapitel. -

Von dem zum Saffranbau tauglichen Grund

und Boden.

Zweytes Kapitel. -

Von der nöthigen Lage der Saffranländer,

Drittes Kapitel.

Von der wahrſcheinlich für den Saffranbau

erforderlichen Himmelsgegend.

* Viertes Kapitel.

Von der Zubereitung des Erdreichs zum

Saffranland.

Fünf
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Fünftes Kapitel. - -

Von den Saffranzwiebeln in verſchiedener /

Hinſicht. - -

- Sechstes Kapitel./

Von der Verfahrungsart die Zwiebeln unter

die Erde zu bringen, oder von Kiellegen.

Siebentes Kapitel.

Von der Befriedigung der Saffrangärten.

Achtes Kapitel.

Von dem Saffrantriebe im erſten Jahre oder,

von der erſten Blume.

Neuntes Kapitel. .

Von dem Saffranpflücken.

Zehntes Kapitel. -

Von den Saffranlöſen.

Eilſtes Kapitel.

Von den Saffrandörren. -

Zwölftes Kapitel. . .

Von der Aufbewahrung des Saffrans.

Dreyzehntes Kapitel.

Vom Verkaufe des Saffrans .

Vierzehntes Kapitel. -

Von der Pflege des Saffrangartens zwiſchen

dem erſten und zweyten Blnmentrieb. .

", Fünfzehntes Kapitel, ,

Von der zweyten Blume. *

Sech
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Srchzehntes Kapitel.

Von der dritten und vierten Blume.

Siebenzehntes Kapitel.

Von dem Ausgraben der Zwiebeln oder Kiel

ausnehmen.

- Achtzehntes Kapitel.

Von der Eintheilung, Gröſſe und Figur der

Saffranländer.

Neunzehntes Kapitel.

Erſte Berechnung der Koſten und des Gewinns

bey dem Saffranbau.
*

W

Zwanzigſtes Kapitel.

Zweyte Berechnung.

Einundzwanzigſtes Kapitel.

Dritte Berechnung mit einem wichtigen

Zuſnze.

- Zweyundzwanzigſtes Kapitel.

Von groſſen und kleinen Feinden der Saffran

gärten, und den Mitteln ſie abzuhalten.

* Dreyundzwanzigſtes Kapitel.

Von den Krankheiten der Saffranzwiebeln.

– Vierundzwanzigſtes Kapitel. .

Von den Heilungsmitteln gegen dieſelben.
Y. Ers

*-



Erſtes Kapitel.

Bop dem zum Saffranbau tauglichen Gr und

Boden. -* -

1.-§.

Man achtet in dieſer Gegend einenjeden für den

Körnerbau tauglichen Grund auch zum Saffran

bau dienlich. Ein groſſer Theil des hieſigen Bo

dens iſt Leim (Lehn) einen Schuh hoch mit ſchwar

zer Damm oder Gartenerde bedeckt, wo die mei

ſten Saffranländer angelegt ſind; es giebt aber

ganze Strecken theils leichter und magerer, theils

lettiger, theils mit grobem Schotter gemiſchter

Erde, wo nicht minder, wiewohl mit kleinerem

Vortheil, Saffran gebauet wird. Hieraus erhel

let offenbar, daß der Saffran nicht nothiveudig

ein vorzüglich gutes Erdreich fordere, ſondern mit

jedem ſonſt tragbaren Boden, wenn er nur gehö

rig bearbeitet wird, vorlieb nehme. Seiner Ein

träglichkeit wegen dürfte ihm doch ein jeder den

beſſern Grund in ſeiner Feldwirthſchaft anwei

ſen, da er den Waizen an Ertrag zuverläſſig drey

mal überwiegt. - -

--

-

- -

- B §.

-



- 2. S.

In welchen Gründen der Saffran beſſer ge

rathe, ob in den mageren oder fetten, in ſandi

gen oder lettigen, ſind Fragen, die bis izt aus

Mann genauerer Beobachtungen von Niemand

mit Gründe entſchieden werden können. Genug

daß er ſogar im lettigen Boden, dem undankbar

ſtem“von der Welt, fortkömmt, und ihn jeder

Dekonom zu ſeiner vollkommenen Sicherheit in

einen Grund bauen kann, der zum Waizenbau

tauglich erachtet wird, was in den drey Saffran

gegenden Oeſtreichs, die ich in dem Vorberichte

naumhaft gemacht habe, größten Theilsgeſchieht.

Man kann, was das Erdreich allein betrift, ſchon

aus dieſer Beſtimmung auf eine in unzähligen

Gegenden mögliche Ausbreitung der Saffrankul

tur ſchlieſſen.

Zweytes Kapitel.

Von der nöthigen Lage der Saffranländer. -

1. §. - -

Aut die Lage des Saffranlandes nimmt man

hier vorzüglichen Bedacht: nirgends erblickt man

es nahe an einem Walde, der es zu ſehr beſchat

ke!!
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ten dürfte, oder auf einer Berghöhe, wo es allen

Winden ausgeſetzet iſt, oder auf einem ſtarken

Abhange, wo der Regen das Erdreich abſpühlt,

oder endlich in einer Vertiefung, wo das Waſſer

nicht leicht ablaufen kann. . . . . . . .

2. $. . .

Man will hiemit den bergigten Gegenden das

. Glück den Saffran zu ziehen nicht abſprechen, in

dem ſeit 2o. Jahren ſchon auf dem Manharts

berge der Saffranbau, zwar nicht ſo häufig, aber

eben mit ſo glücklichem Erfolge, als immer in den

Gegenden des flachen Landes gepflegt wird. Da

für hat aber auch der breite Rüken dieſes Berges

manche geſenkte Flächen, und gemachſame ſüd

liche Abhänge. Man will die zarte Saffran

blume nur nicht jedeum , auf einer Anhöhe ſich

leichter ergebenden Ungemach der Witterung Preis

geben. - - -

3. S.

Die hieſigen Saffranländer nehmen allent

halben den vortheilhafteſten, nicht zu hohen, nicht zu

naſſen ziemlich ebenen und ſonnenreichen Platz ein.

*

Drit
- - /
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Drittes Kapitel.

Von der wahrſcheinlich für den Saffranbau erforder

lichen Himmelsgegend.

- 1. §. »

H. einmal ein Ort eine ſo vortheilhafte Him

melsgegend, daß dort der Weinſtok zur Reife

heranwächſt, ſo iſt für das Gedeihen des Saffraus

kein Zweifel mehr übrig. In den Gegenden

Oeſtreichs, wo der Saffran in beträchtlicher Menge

gezogen wird, finden ſich überall Weingeländer.

Gleichwohl darf man wegen dieſer Verbindung

die entgegengeſetzte Behauptung nicht geltend ma

chen, zumal auf dem Manhartsberge zu Burg

ſchleinz, wo man, keines Weingarteus anſichtig

wird, der Saffran das erwünſchlichſte Wachsthum

erhält. Es ſcheinet demnach, daß der Saffran «

mehr Kälte als der Weinſtock ertragen könne.

> 2. §.

Mit dieſen ſtimmt auch völlig überein, daß

in Niederlauſiz um Liebenau Saffran gebaut

wird, (*) welche Gegend unter dem beyläufig

- 52ſten

A-–

(*) Bernoullis Sammlung kurzer Reiſebeſchreibun

gen I. B. VII. St. -

Y



52ſten Grad nördlicher Breite gelegen iſt, wäh

rend daß der Weinſtock die Lage zwiſchen dem

3o und 5oſten Grad meiſtens behauptet. Wie

viele weit gelindere Gegenden Böheims und Mäh

rens ſtellen ſich da vor meinem Sinn ! Herr von

Schönfeld hat auf ſeinen Gute Trilowa in Bö

heiun den Saffran einzuführen bereits ſehr gute

Auſtalten getroffen, dem ich mit innigem Ver

gnügen alles Guts prophezeye. Die Safſran

zwiebeln durchwintern überall ſehr glücklich, wie

wohl ſie nur mit 6. Zoll lockerer Erde bedeckt

ſind, die bald jeder Grad des Froſtes durchzu

dringen vermag. Ich fand ſogar bey einer Kälte

von 1o Grad das Erdreich nicht nur herum, ſon

dern unter den Saffranzwiebeln noch 4 Zoll tief

eingefroren, ohne daß es den Zwiebeln geſchadet

hätte. Von auſſerordentlicher Kälte iſt ohnehin

die Rede nicht, die den Zwiebeln, wie ſogar

kleinen und groſſen Bäumen ſicher ſchadet, be

ſonders wenn das Saffranland mit keinem Schnee

bedeckt iſt, was wir das vorige Jahr 1795 wo

um die Chriſtnacht der Sturm die Felder vom

Schnee entblößte, und die Kälte 15 Grade er

reichte, leider! an mehreren Plätzen erfahren

haben. -
-

3. §

Der Saffran vollendet in dieſer Gegend ſei.

nen Flor gemeiniglich innerhalb der letzten Woche

/ B "- Sep
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Septembers, und der erſten Woche Oktobers,

ſein weiteſter Zeitraum iſt von halben Septem

ber an bis zu Anfang Novembers. Hieraus kann

jede Gegend in Anſehung der Witterung zum

Saffranbau tauglich erklärt werden, die aus Er

fahrung bis halben Oktob. nicht jährlich mit Schnee

bedeckt iſt, was auſſer einigen gebirgigen und wal

digen Gegenden ſo leicht keine in den k.k. Erb

ländern trift. Dem ungeachtet erfährt man hier

nicht ſelten, daß, wenn es zur Nachtzeit gefriert,

oder ſchneyt, man Nachmittag, wenn die Sonne

aufthaut, Saffraublumen ſieht und ſammelt.

4. §

Ich bemerke zwar, daß jede der drey Gegenden,

wohin ſich in Oeſtreich der Saffranbau uneiſtens

gezogen hat, ein Gebirg gegen Norden im Rücken

hat: die Gegend um Losdorf weſtwärts gegen -

Mölk bis Erlaf dekt die nördliche Bergkette, ne

ben welcher die Donau ſtrömt, und die ſüdliche

Seite von dort bis Hirm liegt in einem Keſſel;

Neuſtift und das Tulnerfeld jenſeits der Donau

wird durch den Berg Wagram wider die Nord

winde geſichert; und dieſer Gegend um Ravelsbach

dient der Manhartsberg gegen Nord und Nordoſt

zur Schutzwehre; als wenn doch die Erfahrung

den Saffran der Kälte hätte entziehen wollen.

Allein dieß darf uns mit nichteu irre führen, in

den



–o– 19

dem es nur anzeigt, daß man für ein koſtbares

Produkt wohl die beſſere Lage auszuwählen pflegt,

aber dabey ſein Fortkommen in einer ſchlechteren

nicht läugnet. Höchſtens giebt es nns einen Fin

gerzeig den Saffran durch was immer für Gegen

ſtände gegen die mitternächtlichen Winde zu ſchüz

zen, oder ihn doch in ein gegen Mittag offenes

Feld zu pflanzen. -

§ 5. - - - - - -

Für die Gegenden, wo man ſich mit dem

Weinſtocke nicht abgiebt, wäre die Saffranfäch

ſung wohl an ſchicklichſten, da die Wein - und

Saffranlöſe nach dem hieſigen Sprüchwort: Wenn

der Saffran moſteln hört, konnen ſeine Blumeu,

meiſtens zuſammentrift, und Viele hier wegen

häufiger Beſchäftigung mit der erſten, die zweyte

fahren zu laſſen bemüſſiget ſind.
W

) 6. §.

Die allerbeſte Gegend, und gleichſam das

Vaterland des Saffrans ſcheint jene zu ſeyn, wo

öftere Rebel herrſchen, z. B. in langen mäſſig

breiten Thälern mit Flüſſen oder Bächen durch

floſſen. In nebeligen Jahren, wenn ſonſt alles

gleich iſt, drängt eine Blume die andere. Das

feuchte England unterhält nicht umſonſt einen ſo

- B 2 aus
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ausgebreiteten Saffranbau. Wo der Klee, der

auch feuchte Witterung liebt, aus Erfahrung mei

ſtens wohlgeräth, wie in Oberöſtreich, müßte der

Saffran nach aller Vermuthung guten Fortgang

haben. -

L- -,

Viertes Kapitel.

Von der Zubereitung des Erdreichs zum Saffran

Land. -

1. §.

B. der Zubereitung des Grundes zum Saffran

land hat man die Abſicht vor Augen, ihn derge

ſtalt durchzuarbeiten, daß er einem Gartenbeete

nicht unähnlich ſieht. Dieſe Abſicht erzeugt meh

rere Bearbeitungsarten, je nachdem man dieſelbe

geſchwind und wohlfeil erreichen will.

2. §- 4 We

Einige graben init der Grabſchaufel (Grabe

ſcheit, Spathen) das beſtimmte Stück Landes im

Herbſte ſchaufeltief, d. i. 9 bis 1o Zoll tief

um, befahren es im Frühjahr, wenn es im Win

ter nicht geſchah, mit Dünger (darf auch um dieſe

Zeit friſcher Dünger ſeyn), breiten dieſen, ſo

viel möglich ebenmäſſig darüber aus, und hauen

, ihn
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ihn ein, d. i. vermiſchen ihn Mittels des Werk

zeugs Haue 4 bis 5 Zoll tief mit der Erde (*).

Indem die Verrichtung Halien, Einhauen,Um

hauen bey dem Saffranbau öfters genannt wird,

dürfte es manchen Leſern nicht unangenehm ſeyn,

eine kurze Beſchreibung hirvon zu haben. Das

Werkzeug hiezu iſt die Haue, eine gemeine in

Oeſtreich übliche Weinhaue , deren Eiſen, wie

bey einer Grabſchaufel, oben breit, unten zuge

ſpitzt iſt: nur daß es an den hölzernen Stiel nicht

der Länge nach, wie bey der Grabſchaufel, ſon

dern nach einem geſpitzten Winckel befeſtiget iſt.

Auf der Kupfertafel iſt unſre gewöhnliche Haue

O. und P. von zwey Seiten zu ſehen. Das Ei

ſen iſt am gewöhnlichſten von a. bis b 11 Zoll

lang von c., bis d. 8 Zoll breit, der hölzerne

Stiela e. 1 # Schuh lang, etwas gekrümmt,

oben bey a vierkantig, ſonſt rund und 1 # Zoll

dick. Der Winckel, den das Eiſen mit dem Stiel

macht, mißt 35 Grad. Die zwey Ecken cd nen

nen wir die Hauenfliegen. -

Uuſer Saffranland ſey Fig. I. GH I K.

Wenn man bey IK gegen GH im Herbſte unzu

graben anfängt, ſo bleibt bey G H am Ende ein

Schaufelſchlag, das iſt, eine Art von Furche.

- Der

(*) In der Folge werden wir hören, warum ſie ihn

nicht tiefer einhauen. º. -

A - - #
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Der Hauer fängt nun beya an, ſtellt ſich mit

dem Geſichte gegen a, haut in die Erde, die

ihm auf der Haue ſamt dem ausgebreiteten Dün

ger liegen bleibt; dieſe leert er in die Furche G

H ab, und ſo einhauend und ableerend bewegt

er ſich rücklings gegen b. Es iſt begreiflich, daß

erſtens der Dung, der oben lag, durch die Ab

leerung entweder zu unterſt kann, oder doch mit

der Erde vermiſcht wurde; zweytens, daß von a

bis b durch das beſtändige gleichtiefe Einhauen

eine neue Furche entſtand. Bey b kehrt ſich der

„Hauer mit dem Geſichte gegen c, und leert,

indem er ſich wieder rücklings gegen d bewegt die

aufgefaßte Erde in die Furche ba ab. Die neu

entſtandene Furche cd füllt er auf die nämliche

Art von c bis f an, und fährt ſo bis zu Ende

fort. Weil jede genuachte Furche wieder unit Erde

ausgefüllt wurde, ſo erhielten wir ein ebenes

Land bis auf die letzte Furche bey I K, die man

offen läßt. Nach eingehautem Dünger laſſen ſie

das Land bis zwiſchen halben Juny und Ende

July oder bis zwiſchen Pfingſten und Jakobi un

berührt, wo es dann Theils zur Vertilgung des

Unkrauts, Theils zur Auflockernng der Erde

neuerdingſ umgehaut, ſind das Umhauen auf

die nämliche Art verrichtet wird, wie wir erſt den

Dünger einhauen geſehen haben. Nur fängt man

/ - by -
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bev dem Ende I K an, wo wir eine Furche ge

laſſen haben, um ſie zuerſt anzufüllen.

Drey bis vier Tage vor dem Einlegen der

Saffranzwiebeln, ſo zwiſchen Bartholomäi und

Mariä Geburt, d. i. den 24. Auguſt und 8.

September, oder um die Bauzeit der Winter

frucht geſchieht, putzen ſie das Land d. i. ziehen

es mit dem Rechen (der Harke) klein durch, und

ebnen es damit, daß es nun wirklich einem ein

zigen Gartenbeete, ohne es in kleinere abzuthei

len, gleich ſieht, und nur die Legung der Zwie

beln erwartet. -

3. §

Andere machen weniger Umſtände. Statt

des mühſamen Umgrabens im Herbſte, ackern ſie

das Land ein wenig tiefer und enger als gewöhn

lich um, ackern auch den Dünger im Frühjahr,

doch etwas ſeichter ein, ackern endlich das Land

nocheinmal zwiſchen Pfingſten und Jakobi, und

egen es gut. (Wenn bey anhaltender Dürre durch

das Ackern zu groſſe Erdſchollen zu befürchten ſind,

wird es das letztemal umgehaut, oder mit dem

Grabeſcheit umgegraben, und alle Erdklumpen

klein zerſtochen.) Drey bis vier Tage vor dem

Legen putzen, d. i. recheu ſie es wie die Erſteren,

klein und eben. -

v. - 4. §

-
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4. §. -

Noch kürzer kommen Andere damit weg. So

bald der Platz, den ſie ſich zum Saffranland aus

erfehen haben, von der Aernde, es ſey Waizen,

Roggen oder Hafer, befreyet iſt, wird er ſogleich

ſammt den Stoppeln durch den Pflug umgeſtürzt.

Hinter dem Pfluge geht ein Tagwerker, der mit

einem hölzernen Schlägel alle herausgeackerten

Erdſchollen zerſchlägt. Nach dem Ackern wird

der Platz geeget, drey Tage vor dem Legen ge

putzt, und noch den nänlichen Herbſt mit Zwiebeln

belegt. Der Düngerkömmt erſt beym Legen hinzu,

- 5. §. -

Bey. dieſer lezten Verfahrungsart, wobey

ſich unein eigenes Saffranland ſehr wohl befindet,

gelangt man nebſt Erſparung mehrerer Koſten

um ein ganzes Jahr früher zu dem Saffran. Nur

muß man beym Legen den beſten Dünger, der

am eheſten mit der Erde ſich vermiſchen kann,

z. B. Schafdung, und das beſte Erdreich hierzu

wählen. Wer weder in dem einen noch dem an

dern eine Auswahl treffen kann, dem iſt dieſe

kurze Zubereitungsart nicht anzurathen.

6. $. .

. Die erſte Art, wie es jedem Dekonomen aus

der Beſchreibung in die Augen fallen wird, iſt

- - - - Ull
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nnſtreitig die beſte, und wird von den meiſten,

die ihren Saffran ſelbſt bauen, befolgt.

Die zweyte iſt bey den Wohlhabenden, die

ſowohl größere Plätze bauen laſſen, als auch

Pferde zu unterhalten im Stande ſind, gewöhn

lich. Die dritte wird meines Wiſſen noch we

nig ausgeübt.

Fünftes Kapitel.

Von den Saffranzwiebeln in verſchiedener Hinſicht.

1. § -

B.„ wir die Saffranzwiebeln in den zube

'reiteten Grund legen, haben wir manches hier-«

über zu bemerken. Man nennt ſie hier durchweg

Saffrankiele, oder ſchlechtweg Kiele, wie die

Gärtner die Zwiebeln der Blumengewächſe ge

wöhnlich Kiele zu nennen pflegen. -

- 2. §. s

Ihre Gröſſe reicht von einer Haſelnuß über

eine gewöhnliche wälſche Nuß hinaus. Fig. II.

X. XI. ſind von groſſer Gattung, Fig. III. VI.

von der mittleren, Fig. VII. von der kleinſten.

Sie ſind mit 1o– 12 weichen zimmetfarben, baſt

ähnlichen Häutchen, die oben um den Keim in

- haar
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haardünne Fäden ſich enden, was wir zuſammen

die Bollen nenuren, ganz eingehüllt, doch ſo, daß

nur etwa drey Häute von unten bis hinauf rei

chen, die übrigen unter dieſen aufwärts ſtufen

weis anfangen, und immer kürzer, aber auch

feiner werden. Fig. II. III. VI VII. X. XI.

wird man a a a die Fäden ſich vorbilden. Durch

ihre unten breitgedrükte Ründung, dann ſanfte

Wölbung aufwärts, dati oden durch den unit

Fäden bedeckten Keim gewinnen ſie die Geſtalt

einer kleinen Pilgerflaſche.

3- S.

Nur durch die Kiele allein wird der Saffran

vermehrt, und man hat kein Beyſpiel, daß irgend

eine Blume, die hie und da aus Verſehen ſtehen

blieb, bis zum Saamen gediehen wäre. Jeder

Kiel bringt innerhalb eines halben Jahres - von

Herbſt an nämlich, bis zu Ende des Frühlings,

einen oder zwey, drey, vier neue, junge Kiele;

der Mutterkiel ſelbſt aber geht binnen dieſer

Zeit jährlich zu Grunde, und bleibt von

ihm nichts, als einige gröbere ſchwarzbraune

Häute (die Bollen) und eine eingeſchrumpfte harte

fache Maſſe, die wir Plattel nennen, übrig,

worauf die jungen ganz geförmten Kiele gleich

ſam ſitzen, und damit alsdann weiters keine Ver

bindung haben, als daß ſie mit ſeinen alten Häu

LU
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ten zum Theile noch bedeckt ſind, und ihnen das

S)

Plättchen unten ſchwach anklebt. Fig. VIII. ſind

die Bollen ausgeſpreitet, um die jungen Kiele zu

ſehen, wie ſe auf dem Mutterkiele, der ſchon ein- .

zuſchrumpfen anfängt, ſitzen. Je gröſſer die jun

gen Kiele werden, deſto eingedruckter wird der

Mutterkiel, bis er zu einem dünnen Plättchen

einſinkt,

- - - 4. §.

Bevor die Kiele in die Erde gelegt werden,

löſet man ihnen allen anhängenden Unrath ab,

als da ſind: Staub und Erdſchöllchen, dann die

alten Häute vom Mutterkiel, aber ja nicht ihre

eigenthümlichen neuen Häute, von welchen ſie

nicht beraubt werden därfen; endlich das Plätt

chen, nach deſſen Hinwegnehmung ſich an dem

Kiel unterwärts eine Vertiefuug zeigt. Ungeputzte

Kiele ſind Fig. II. III. X. XI. die geputzten ſind

Fig. VI. VII. Man ſieht unten keine Zaſern

mehr, weil das Plättchen hinweg iſt; aber mit

Häuten ſind ſie doch noch bedeckt, und würden,

wollte man ſie auch dieſer berauben, wie Fig. IX.

ausſehen. Die von Inſekten angefreſſenen, ge

faulten, beſchädigten, oder von ihren Hänten bis

auf das weiſſe Fleiſch zu ſehr entblößten Kiele

werden als unnütz hintangeworfen. Dieſe ſäumt

iche leichte Arbeit heißt das Kiellöſen.

y“

5. §.
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- 5. §.

Im Juny, July, bis zu Ende Auguſtige

ſchieht dieſe Arbeit zu gelegener Zeit, wird mit

Händen meiſtens von kleinen Kindern verrichtet,

und nur, wenn man zu viel Kiele hat, und keine

Zeit gewinnt, ſie mit Händen zu löſen, pflegen

einige Wirthe die ungeputzten in einem weiten Rei

ter ſtark herumzurütteln, wo zwar mancher Un

rath abgeht, der meiſte aber doch kleben bleibt,

weßwegen dieſe Art die Kiele zu löſen durchaus

zu verwerfen iſt. Je reiner man die Kicle putzt

und ſortirt, deſto ſicherer kann man auf eine

reiche Aernde hoffen, und deſto minder läuft man

Gefahr, verſchiedene Krankheiten den Kielen zu

zuziehen, von welchen wir in der Folge handeln

werden. - -

6. §.

Zum Verkauf werden gelöſte, und ungelöſte

Kiele angebothen, der gehäufte Metzen 12 auch

40, 5o Kaiſergroſchen. Die von mittlerer Gröſſe

werden am liebſten geſucht, und am theu

reſten bezahlt. Durch eine Saamen- und Zwie

belgewächshandlung in Wien könnte leicht die

Anſtalt getroffen werden, daß die zu weit ent

fernten Saffranliebhaber aufvorläufige Beſtellung

durch den Poſtwagen könnten bedient werden.

- - - 7“ §
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- Die Saffranzwiebeln werden, damit ſie in

der Zwiſchenzeit von ihrer Ausgrabung bis zur

Einlegung vom Schimmel nicht ergriffen werden,

an einem trocknen lüftigeü Orte, hier auf den

oberen Böden nur etwa 3–4 Zoll hoch aufge

häuft, am beſten aufbewahrt. -

-
-

Sechſtes Kapitel. -

Von der Verfahrungsart die Zwiebeln unter die

Erde zu bringen, oder vom Kiellegen.

- - 1. §. «

U die Bauzeit der Winterfrucht faßt man die

geſäuberten Kielen in Kornſäcke oder Butten, bringt

ſie auf das Saffranland, nimmt eine Futter

ſchwinge oder ſtröherne Backſchüſſel und die

Haue mit.

2. §.

Nichts iſt nun leichter un/einfacher, als die

Kiele ordentlich und gleich tief in die Erde zu brin

gen. Wir nennen dieſe Handlung das Kiellegen.

Der Hauer ſtellt ſich Fig. I. bey a ſo an, daß ihn

das Ende des Ackers G. H. zur linken liegt; er

-
- haut



30 O-

-

haut 8 Zoll tief in die Erde und wirft ſie links

hintan. Da die Hane ſpitzig zuläuft, ſo entſteht

durch das Einhauen eine dem lateiniſchen V ähn

liche Vertiefung, wo ſich unten die zwey Erden

wände gegeneinander neigen. Damit beſonders

an der linken Wand die Erde nicht herabrollt, ſon

dern ſchräge ſtehen bleibt, giebt ihr der Haner

mit der äuſſern Fläche der Haue, ſobald er ſie

von der Ableerung zurückgezogen hat, einen klei

nen Schlag, wodurch ſie gleichſam geglättet wird.

Sogleich während er ſich rücklings bewegt, haut

er eben ſo tief das zweytemal, das drittemal und

ſofort in gerader Linie ein, und wiederholt je

desmal den kleinen Schlag au die linke Wand;

dadurch entſteht eine gletchfortlaufende Furche

ab, und an der linken Seite eine ſchrägſtehende

Erdenwald. -

-

3. §. * - -

" Kaum iſt er mit dieſer Furche ein Paar Schritte

weit, könmt der Leger mit einer Schwinge oder

Backſchüſſel voll Kiele, die er indeſ aus dem Sacke

gefaßt hat, legt einen um deu andern 6 Zoll tief

nnd 3 Zoll weit von einander an die linke Erden

wand an, und drückt jeden Kiel zugleich ſanft in

die Wand hinein, daß er die Hälfte darin ſtecken

bleibt. Da die Furche gleich tief, die Erdenwand

gleich hoch iſt, ſo können die Kiele auch leichtlich

in
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in einer geraden Linie an die Wand gedrücktwer

den. Ferners iſt begreiflich, daß zwey Zoll lockere

Erde unter den gelegten Kielen liegeu bleibt, da

ſie nur 6 Zoll tief eingelegt ſind, hingegen die

Furche 8 Zoll tief gezogen worden iſt. Dieſe

Unterlage der lockeren Erde taugt dazu, daß die

Kiele nnten ihre dünnen Zaſern deſto leichter ſchla

gen können. Man nimmt überdieß noch bey dem

Legen in Acht, daß der obere Kein der Zwiebel

gerade aufwärts ſieht, wie Fig.VI. VII. und IX

a, damit, wenn er ſich verlängert, ſein - Röhr

chen nicht erſt unten ſich wenden müſſe, um ge

rade durch die Erde zu brechen.

4. §.

Nach vollendeter erſter Furche kehrt der Hauer

ſich nicht wie bey dem Umhauen . IV. Kap. 2. §.

gegen c ſondern geht bis a, wo er angefangen

hat, zurück, haut bey d eben ſo tief ein, oder

vielmehr nimmt mit der Haue von der rechten

Wand einen Theil der Erde hinweg, und legt ihn

an die linke Wand an, macht zugleich durch den

oben beſchriebenen Schlag die angelegte Erde

ſchrägeſtehend, wodurch unter einer Mühe die

dort ſich befindlichen Kiele bedeckt werden, und

eine neue zum Legen taugliche Furche d cent

ſteht. Durch das Anlegen der Erde an die Kiele

wurden dieſe nicht bewegt, weil man ſie bey den

- " - - Leº
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Legen an die Wand gedrückt hatte; und da der

Hauer dafür ſorgt, daß er von der rechten Wand

nur etwa 3 Zoll breit Erde hinwegnimmt, um

ſie auf die dort befindliche Kiele anzulegen, ſo

kommen die Kiele in der zweyten Furche auch nur

3 Zoll weit von ihnen zu liegen. Der Leger

kömmt indeß auch zurück, belegt die zweyte Furche

auf die vorhin beſchriebeue Art, und wenn ſo

fortgefahren wird, liegen die Kiele ſowohl der

Läuge als Breite nach 3 Zoll weit von einander,

unter einer 6 Zoll hohen Erdendecke, auf einer

zwey Zoll hoch lockeren Erdenunterlage.

5. §.

Der Hauer trift es in der Geſchwindigkeit

nicht immer, eben ſo viel Erde von der rechten

Wand wegzunehmen, als gerade nothwendig iſt

die Furche ab, d c u.ſf. auszufüllen, ſon

dern es wird der Erde hald ein wenig zu viel bald

zu wenig; im erſten Falle entſteht ein kleiner Hit

gel, im zweyten eine Vertiefung. Um alles aus

zugleichen, ſtreift der Haner, ſo bald ers gewahr

wird, mit der Haufläche ein paarmal über die

Hügel und macht ſomit nach und nach das ganze

Saffranland ſo gleich und eben , daß es nicht

mehr des Ueberrechens nöthig hat. Auf das be

ſtellte Land wird auch kein Fuß mehr geſetzt.

-
6. §.

-



6. §.

Ein Umſtand fiel mir bey dem Legen, wenn

ich demſelben manchmal zuſah, Anfangs auf: ich

bemerkte, daß der Hauer nach jeder vollendeten

Furche die letzte Haue voll Erde bey b. c. f. g.

k. mit ſich nimmt, und ſie bey a. d. e. h. i. zu

erſt anlegt. Ich fühlte aber bald, daß dieß ſeine

gute Urſache habe: die Haue iſt ein ſogeſtelltes

Werkzeug, daß man daſſelbe bey der Arbeit gegen

ſich ziehen muß; haut man bey a in die Erde,

ſo wird dieſe auf das gemächlichſte etwas zurück,

beyläufigbey dem Punkt x abgeladen; fährt man auf

dieſe Weiſe fort, ſo kömmt die Erde Z auf die Ecke

H und die Erde zwiſchen z und b bleibt für dieſe

Furche übrig. Was hier zuviel iſt, wird uns

bey a zu Statten kommen. Von d kömmt die

Erde auf y; weil denn a unbedeckt bliebe, ſo iſt

mit der bey b übrigen Erde dafür geſorgt. Wenn

auſſer den Gränzen G. I. H. K. fremde Felder

ſind, ſo iſt dieſe Vorſorge ſogar nothwendig: denn

um die Kiele zwiſchen a und y zu bedecken, müßte

man auſſer den Gränzen G. I. vom fremden Erd

reich nehmeu, was der Nachbar nicht zuläßt; da

gegen legt man auf der Seite H. K. dem andern

Nachbar auch keine Handvoll zu.

E 7. s.
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7. §.

Ich darf nicht erinnern, daß die 3 Zolle

beym Legen nicht ängſtlich abzumeſſen ſind; es iſt

genug, wenn der Abſtand der Kiele nur nicht gar

zu weit über 3 Zolle reicht, weil man mit der

Erde gerne wuchert, aber auch um nicht viel

kleiner iſt, weil die Kiele zu ihrer Vermehrung

Raum fordern. Mehr iſt dafür zu ſorgen, daß

alle Kiele gleich tief liegen, indem ihre Erdendecke

das künftige Jahr bis auf ihre Lage umgehaut

wird, wo die hie und da höher liegenden entwe

der bald mitten durchgehaut, bald geſchunden

würden, oder der Hauer, wenn er dem Ungemach

ausweichen wollte, ein langſaunes beſchwerliches

Tagewerk hätte.

8. §. s

Uibrigens iſt das Kiellegen eine leichte ſpie

lende Arbeit, wozu meiſtens 9 bis 12 jährige Kin

der oder alte Weiber gedungen werden. Sollte

dieſen während den Legen ein oder der andere

fehlerhafte Kiel unterkommen, ſo wird er ißt noch

ausgeſchoſſen, und auf den ſchon beſtellten Platz

geworfen. Es wäre rathſamer, ihn in den Sack

zu ſchieben, und zum gänzlichen Verfaulen irgend

wohin zu werfen, damit, wenn es ein kranker

Kiel wäre, die geſunden von ihm deſto entfernter

blieben.

N

9. §
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Wenn zwey, drey und mehrere Hauer ſind,

hat jeder ſeinen Leger hinter ſich. Der zweyte

Hauer beginnt die zweyte Furche, ſo bald der

erſte Leger ſoweit vorwärts iſt, daß ſie einander

nicht hindern, ſein Leger folgt nach, der dritte

Hauer und ſein Leger beſtellen die dritte Furche,

und wenn der Erſte ſchon zu Ende iſt, fängt er

den der vierten Furche an. Auf dieſe Weiſe geht

die Arbeit ſehr ordentlich genau und hurtig von

Statten.

10. §.
-

-

Wer nach der dritten Methode IV. Kap. 4.

S. ſein Saffranland zubereitet hat, theilt den

kleinſten Dung vor den Legen über den Acker aus,

macht nach der gegebenen Vorſchrift eine Furche

um die andere, und legt die Kiele darein, ſo

wird, wie bey dem Umhauen IV. Kap. 2. §. der

Dung für ſich mit der Erde vermiſcht. Der Dung

iſt nach der obigen Anzeige ſo wohl verfault und

klein, daß er ſich leichtlich unter die Erde nengt,

und daher ſehr wenig oder nichts von ihm un

mittelbar an die Kiele kömmt, was man bey allen

Zwiebelgewächſen zu vermeiden ſucht. Einige

ſtreueu hier den Dung beſonders in jede Flirche

ein, wenn die Kiele ſchon eingelegt ſind, derge

C 2 ſtalt,
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ſtalt, daß die Kiele jederzeit erſt mit dem Dunge

beſprengt, dann mit der Erde bedekt werden, was

ich wegen Gefahr, den Kielen eine Fäulniſ zuzu“

ziehen, nicht nachahmen möchte. -

11. §.

Aus der beſchriebenen Art die Kiele zu legen

iſt nun klar abzunehmen, daß nicht umſonſt das

Erdreich klein bearbeitet werden mußte, da bºy

vorhandenen Erdſchollen die Erde nicht ſo genau

getheilt, die linke Wand nicht ſo leicht aufrecht

erhalten, die Kiele nicht ſo gleich gelegt werden

könnten. Dieſe nämlichen Urſachen verbiethen

auch den Dung gar zu tief einzuhauen IV. ap.

2. §., weil unten, wo die Kiele gelegt werden,

ein unzertheilter Dungklumpen, oder unverfaul

tes langes Stroh die Wand durchlöchern, zer

reiſſen, die Arbeit mühſamer und unſcnber machen

würde. Uiberhaupt legt man aus Furcht der

Fäulniß nicht gern den Dung an dás Kielwerk.

Durch den Regen werden ohnedieß die feinſten

Dungtheilchen aus der Mitte hinabgeſchwemmt.

12. §. -

Der beſtellte Acker bleibt nun in der Ruhe,

bis die Saffranblumen ſichtbar werden. Nur noch

vor dem Weggehen wird ſein Umkreis mit einer

- - - Es
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etwas tieferen Furche umzogen, damit theils die

an den Enden zerſtreute Erde anf den Acker ge

ſammelt, theils die übermäſſigen Regenwäſſer abge

führt, theils auch die Mäuſe und Schäre (Maul

würfe) von dem Saffranland abgehalten werden,

zumal dieſe bey der Furche das Ende des Ackers

vermuthen und ſich zurückziehen, jene aber der

Furche nachlauffen, und jezuweilen glücklicher

Weiſe ſich anderswohin verirren.

A

- - - m-ºn

Siebentes Kapitel.

Von der Befriedigung ber Saffrangärten.

". 1. S.

Damit die Saffranländer von dem Vieh, ſo

man im Herbſte allenthalben auf die Stoppelfel

der treibt, nicht durchgewühlt oder zertretten wer

den , zäunt man ſie binnen 3 Wochen gelegenheit

lich ein. Dieß geſchieht auch zur Hintanhaltung

der Haſen, die dem Kraut, beſonders im Winter

nachſtreben, und es begierig abfreſſen, das doch

dem Kiele, bis es von ſelbſt welkt, nicht entgehen

darf, ſofern er zu ſeinem vollkommenen Wachs

thum unter andern auch durch Einſaugen der

äuſſeren Luftheilchen gelangen ſoll.

- - 2. §.
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2. §.

Man nimmt zur Befriedigung alte Weinſte

cken die für die Weinreben ſchon zu kurz, zum

Verbrennen noch zu gut ſind, und untermiſcht

ſie mit den gewöhnlichen etwa vier – fünf Schuh

langen. Zur gröſſeren Feſtigkeit mengt man alle

Klafter einen ſtärkeren Pfahl 5–6 Schuh hoch,

unter, hier Haftſtecken genannt. Jedes Stück treibt

man 2 –3 Querfinger weit von einander feſt in

die Erde, und damit auch obeu Verbindung und

Haltung erreicht wird, legt man eine Latte, oder

dünne Rafe eine an die andere, ſo hoch als die

kurzen reichen, an die Pfähle an, und windet zur

Verbindung, wo der Pfahl an die Latte anliegt,

ein Strohband herum, das immer durch neuen

Zuſatz von Stroh verlängert wird, bis alle Pfähle

an die Latten befeſtiget ſind. Man macht hier

dieſe Arbeit ſo nett, untermiſcht die kurzen und

langen Stecken ſo ebenmäſſig, bindet die Latten

in ſo gleicher Höhe an, daß es ein Anſehen eines

kleinen Gartens giebt, und die Saffranländer

überhaupt mit dem Namen Saffrangärten beehret

werden.

3. §.

An einem beliebigen Ort, um in den Saffran

garten leicht ſteigen zu könneu, läßt man ein

Paar

2.
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Paar Schuhe weit den Zaun nur 1 . Schuh hoch,

und vermacht die obere Defnung nit zwey länge

ren Weinſtecken, die man kreuzweiſe zwiſchen die

Seitenpfähle ſteckt, nnd nach Belieben, hinweg

nehmen und wieder vorſtecken kann. - Fig. XIV.

macht alles Beſagte auſhaulich. Vor dem Win

ter aber wird dieſe Defnung etwas ſorgfältiger

vermacht. Uibrigens mag ſich ein Jeder ſeinen

Zaun ausdencken, wie er ihn am zuträglichſten

findet, nur iſt nicht rathſam, ihn aus Brettern,

wo der Luftzug und die Sonnenſtrahlen abgeha

ten werden, oder gar zu derb anzulegen, da er

leicht koſtſpielig ausfallen, und im dritten Jahre,

wo man mit dem Garten weiter wandern muß,

weit ſchwerer abgethan werden kann.

- -

Achtes Kapitel.

:: W -

Von dem Saffrantrieb im erſten Jahre, oder von

-
der erſten Blume.

-

Sean der Kiel in die Erde gelegt wird, drin

gen aus ſeinem oberen Theile, aus den Seiten,

zuweilen von unten mehrere weiſſe knoſpenartige

. . . - - Keime,
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Keime, hier Zapfen genannt, die ſich in weißgelbe

Röhrchen verlängern, nnd binnen 3 –4 Wochen

bis an die Oberfläche der Erde reichen. Man

ſagt hier, die Zapfen kommen zwiſchen Tag und

Erde. Fig. X. ſieht man die Keime durch die

Häute dringen. Fig. II. b iſt ein verlängerter

Keim, der binnen 3 Wochen von der Zwiebl an

bis d d reichen würde. Zugleich treibt der Kiel

aus ſeinem unteren Theile zarte weiſſe bis 5 Zoll

lange Wurzeln vielmehr 3aſern, meiſtens ſchräge

in die Erde, durch die er ſeine Nahrung an ſich

zieht. Fig. II. III. ſind unten die 3aſern. Knapp

an dem Kiele, wo ein Röhrchen herauswächſt,

zeigt ſich eine rundliche Erhöhung, oder ein

Knöllchen, das ein angehender junger Kiel iſt, und

zuerſt mit einem hautartigen weiſſen Fleiſche, wvr

aus die grünen Saffranblätter entſtehen, und ſich

verlängern, dann mit anderen durchſichtigen Häu

ten, die zugleich zur Einhüllung der Saffranblät

ter dienen, endlich unit den gröberen braunen

Häuten des Mutterkiels bedeckt iſt, S. Fig VIII.

wo die Knöllchen ſchon ein wenig groß ſind. Die

durchſichtigen Häute halten gleich einer Scheide

die grünen Blätter beyſammen, bis ſie ſich auf

- der Oberfläche des Erdreichs trennen Fig II. c. c.

iſt die Scheide e. e. die Blätter, zwiſchen den grü

uen Blättern wächſt aus dem Knöllchen ein ande

reszartes wie ein Glas ſprödes Röhrchen empor,

das
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das oben in 6 gleiche, länglich zugeründete, röth

lichblane Blätter ſich theilet, und die Saffran

blume bildet. Fig. II. f. f. f. Fig. IV. iſt a. a.

ein Theil des langen Blumenröhrchens. In der

Blume entdeckt man drey Staubfäden mit gelben

zugeſpitzten Staubbeuteln gekrönt, zwiſchen wel

chen ein zarter gelber Griffel ſteigt, und in drey

rothe Narben zerfällt; das iſt der Saffran. S.

Fig. IV. V. und die Einleitung. Dieſe Narben

ſind frech uud fett, über einen Zoll lang, zuſam

mengerollt, oben wie ein Trichter erweitert, ge

zähnt, und an den äuſſerſten Enden wie unit Gold

bordirt. -

- 3

2. §

Ein Kiel hat oft wohl zwanzig Keime, wovon -

aber die wenigſten ſich ausbilden, ſondern die

meiſten aus Mangel des Saftes wieder ein

ſchrumpfen, und auf dem Kiele ein braunes Mahl,

gleich einem Sommerflecken hinterlaſſen. Fig. IX.

bemerkt man dergleichen Flecken. An gewöhnlich

ſten geräth der oben aus der Mitte des Kiels het

vorbrechende Keim, den ich den Hauptkeim nen

hat es gewöhnlich bey dem Hauptkeine einzig ſein

Bewenden, der den Saft aus einem ſo engen

Umkreiſe leicht ganz an ſich zieht, ſo, daß den

- Set

nen möchte. Fig. IX. a. Iſt der Kiel klein, ſo

*
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Seitenkeimen nicht hinlänglich davon übrig bleibt,

und ſie einſchrumpfen müſſen; ein ſo kleiner Kiel

treibt auch nur eine ſchwache Röhre, die

3–4 grüne Blätter ohne Blume enthält. Iſt

der Kiel von einer mittleren Gröſſe, ſo bringt er

oben 3–4 tüchtige Nebenkeime, deren jeder in

7–8 grüne Blätter nnd eine Blume übergeht;

den Seitenkeimen wiederfährt gemeiniglich das

nämliche Schickſal, wie bey den kleinen Kielen.

Iſt aber der Kiel ſehr groß, ſo treibt er oben und

ſeitwärts dicke Keime, und bevor die oberen aus

deun Mittel den Saft erſchöpft haben, um

dann auch den Seileuſaft ſich zuzueignen, haben

einige Seitenkeime ſchon ſo viel über ſich gewon

nen, daß ſie ſich nichts mehr rauben laſſen, alſo

nicht einſchrumpfen, der Kiel giebt demnach 6–7

Röhrchen, allein in dieſer Menge bleiben die

meiſten ſchwach und ohne Blumen.

- - - 3- §.

- - - - - t -

. Aus der Beſchreibung des erſten Saffran

triebes kann man abnehmen, daß erſtens die erſte

Saffranárndte, wo kaum der dritte Kiel Vlumen

treibt, klein ausfalle, und man ſeine Hoffnung

mehr auf den zweyten Trieb bauen müſſe; zwey

Mens, daß die Kiele von mittlerer Gröſſe in Anſe

hung der erſten Aernde die vorzüglichſten ſeyen

hin
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hingegen drittens, die groſſen Kiele in Anſebung

der Kielenvermehrung den Vorzug verdienen. Die

kleinen Kiele darf man deſwegen nicht verachten,

da man eines Theils im Ankauffe bey gleichen

Maaße ihrer beträchtlich mehr bekömmt, alſo um

das nämliche Geld einen gröſſeren Platz zu bele

gen im Stande iſt, anderen Theils bey dem zwey

ten Triebe, zumalvon dem erſten bey keiner Gat

tung viel zu gewarten iſt, ihr Nutzen gleich groß

ausfallen kann. -

/

4. S

Die kümmerliche Aernde beym erſten Triebe

kann man wohl keiner anderen Urſache zuſchrei

ben, als daß die neugelegten Kiele allen zu Blät

tern und Blumen erforderlichen Aufwand aus ih

rem Innerſten hergeben müſſen, ohne noch mit:

den feinen Wurzeln, mittels welcher nene Nah

rung aus der Erde gezogen werden ſollte, ver

ſehen zu ſeyn; wo ſodann die Kraft, eine Blume

zu treiben ohne dieſe Unterſtützung leicht zu ohn

machtig werden kann. Abwechſelnder Regen unit

Sonnenſchein macht, wie jede andere Pflanzung,

auch die erſte Saffranärndte beträchtlich. -

Netik



- Neuntes Kapitel.

Von dem Safranpflücken.

- 4. §

U den Saffran zu gewinnen, müſſen die Blu

men gepflückt werden. Die Saffranblume wächſt

geſchwinder als die grünen Blätter, iſt auch darum

eher ſichtbar, und läßt ſich, ohne daß man von

denenſelben gehindert wird, leicht allein pflücken.

Jederman weiß eine Blume zu pflücken. Bey dem

Saffran hat es eben auch keine Sonderlichkeit

nöthig; allein der Leichtigkeit und Geſchwindigkeit

wegen, und vorzüglich damit durch das Herum

reiſſen die Zwiebeln in der Erde unnöthiger Weiſe

und zu ihrem Nachtheil nicht bewegt werden, wen

det man dabey einen Handgriff an, der in folgen

- den beſteht: man faßt mit dem Daumen, demr

Zeige- und Mittelfinger die Blume bey ihrem

Röhrchen, das oft noch in der Erde ſteckt, und

macht, ſtatt zu kneipen oder gegen ſich zu ziehen

einen kleinen Druck ſenkrecht in die Erde, ſo

ſpringt das Röhrchen von ſelbſt ab, und die Blume

iſt in der hohlen Hand.
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Früh morgens wenn die Blnme noch geſchloſ

ſen iſt, und in Form eines Kegels über der Erde

ſteht (hier nennt man ſie in dieſer Geſtalt Wutzel

und iſt Fig. II. H. Fig. XIII. das ganze Körb-,

chen voll zu ſehen), iſt die beſte Zeit ſie zu pflücken,

weil man ſie ſo bey ihrean Röhrcheu leichter faſſen

kann, und vorzüglich weil noch der Saffran durch

die Blumenblätter vor der Sonne beſchützt, weit

friſcher, fetter, und von höherer Farbe wird; bleibt

hingegen in der offenen Blume der Saffran den

Sonnenſtrahlen länger ausgeſetzt, wird er etwas

mägerer, aber noch ſehr gut. Man kann oft nicht

umhin die Blumen länger auf dem Felde ſtehen

zu laſſen, es ſey, daß ihrer manchen Tag ſehr

wenig ſind, und ſie die Mühe des Sammels nicht

lohnen, oder daß man wegen nöthigerer Arbeit

des Morgens das Sammeln bis Mittag verſchie

ben muß, oder endlich, daß man wegen allzu

groſſer Menge von früh Morgens bis Abends kaum

alle abzupflücken in Stande iſt. Im Jahre 1794,

zur Zeit, als die Blumen ſchon im Begriffe wa

ren aus der Erde zu ſchieſſen, hielt ſie eine drey

tägige Kälte in dieſem Zuſtande zurück; Abends

im dritten Tag ſegnete ein lauer Regen die Felder,

und Morgens waren alle Saffrangärten mit Blu

men ſo überſtreut, daß ſie ein glänzender blauer

Stoff
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Stoff zu decken ſchieu, uud ich in der Landwirth

ſchaft keinen ſchöueren Anblick noch genoſſen habe.

Auf 3oo Quadrat Klaftern hatten vier Menſcheu

den ganzen Tag vollauf zu pflücken, und wiewohl

die Blumen alle geöffuet wgren, gaben ſie docß

einen vortrefflichen Saffran.

3. $.

Die Weibsleute, wenn ſie bey kaltem Wetter

nicht bloßfüßig gehen können, machen mit ihren

ſchmalen und höheren Abſätzen zu tiefe Löcher in

das Land, und bey naſſem Wetter beſchmieren

ſie die eben hervorſtechenden Blumen durch den

vorderen Saum ihres Rocks, wenn ſie ſich bücken,

mit Koth; darum ſchließt man ſie gern von dieſer

Arbeit aus. Selbſt die Burſche, die hiezu ver

wendet werden, müſſen dabey in Acht nehmuen,

daß ſie ſo leicht keine Blume zertretten; dem

Saffrangraſe hingegen, dem man nicht auswei

- chen kann, ſchadet das Zertretten nichts.

- /

4. S. - -

Bey der Blumenſammlung verſieht man ſich

mit einem Vortuch oder einem Körbcheu Fig. XIII.

und ſchüttet, wenn es voll iſt, jedesmal die Blu

men in eine Butte, oder einen gröſſeren Korb,

der auſſer den Zauue hiezu bereit ſteht. Zu Haaſe
. »

-

- - ſtrent
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ſtreut man ſie indeß in einer kühlen Kammer auf

alte Tücher, anch auf Stroh- oder Binſenmatten,

bis man Zeit gewinnt, die Narben herauszulöſen.
“ :

––-O

. . . 5. §. : "

Man pflückt tagtäglich, Sonn- und Feyertage

nicht ausgenommen. Der Flor dauert, je nach

dem das Wetter unſtätt iſt, zwey –drey Wochen

durch, zuweilen iſt er in vier – fünf Tagen

vorüber. . . . .

- - -

-

Zehntes Kapitel.

Von dem Saffranlöſen

- 1. §.

D. drey Narben von dem Griffel, an dem ſie

- hangen, losbringen, und aus der Blume heraus

nehmen, dieß ueunt unan das Saffranlöſen, und

iſt unſer Endzweck bey dem Saffranbau. An ei

nen gnten Löſer werden zwey Forderungen ge

macht: die eine, daß die Narben an einander hän

gen bleiben, man ſagt hier, daß der Bock ganz

ſey, vermuthlich, weil der Saffran in dieſer Ge

ſtalt einem Geſtelle mit drey Füſſen, ſo man auch

Bock nennt, ähnlich ſieht, Fig. V. hangen die

drey Narben bepſammen, oder iſt der Bock ganz;

die
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4 /

die andere, daß von dem gelben Griffel nichts

oder ſehr wenig an den Narben bleibe, man

ſagt hier, daß man keine Spitzen mache, weil der

abgeriſſene Griffel in Anſehung der Narben ſpitzig

ausſieht. Zuweilen iſt es unmöglich, keine Spitzen

zu machen, und das Böcklein muß zerriſſen wer

<den. Die Erfüllung der erſten Forderung macht

den Saffrau, wenn er gedörrt iſt, kraus, pflau

mig, und aufgedunſen, was dem Saffran in den

Augen der Käuffer ein gutes Anſehen verſchafft;

die Befolgung der zweyten erhöhet ſeinen Preis

weil reiner Saffran ohne Beymiſchung der gelben

Spitzen, die auch ins Gewicht gehen, einen bil

ligen Anſpruch auf beſſeren Kauf hat.

2. §.

Der Kunſtgriff, um nicht nur gut, ſondern

auch behend zu löſen, beſteht in dem : man trach

tet die drey Narben bey ihren äuſſerſten Enden

mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten

Hand zuſammen zu faſſen, dreht, ſobald man ſie

ſo gefaßt hat, ſie ſeitwärts, daß ſie alle zugleich

zwiſchen den Blumenblättern herausſchlüpfen;

kaum ſieht man in dieſer Lage den Ort, wo ſie

ſich zu trennen anfangen, zwickt man º ſelben

mit der linken Hand, mit welcher man die Blume

hält, den Griffel ab, ſo bleibt der Saffran in der

rechten. Fig. IV. wird man ſogleich entdecken,

" wºH
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wo die linke Hand zu kneipen habe. In der ge

ſchloſſenenen Blume werden die Narben durch

die Blumenblätter ohnehin beyſammen gehalten,

und ſehen oben heraus Fig. II. H., ſie ſind alſo

leicht zu faſſen; in der offenen aber liegen ſie zer

ſtreut, und darum reißt nan in dieſem Falle ei

nige Blumenblätter bevor hinweg, oder man giebt

der Blume, die man horizontal hält, mit den

rechten Zeigefinger einen Schlag, um hiemit alle

drey auf einen Ort zuſammen zn bringen. Fig.

II. in der offenen Blume dürfte man nur das

Blatt ghinwegreiſſen, ſo wären die Narben bey

ſammen; Fig. IV. haben ſie ſich durch den Schlag

ſchon geſammelt. Hierans erhellet, daß die ge

ſchloſſenen Blumen leichter zu löſen ſind, und

man ſie auch aus dieſem neuen Grunde ſo viel

möglich in dieſer Geſtalt pflücken ſoll.

3. §.

Die Blumen, die Morgens eingeſammelt

wurden, werden denſelben Tag entweder gleich.

wenn man Zeit hat, oder Abends nach vollende

ten anderen Feldarbeiten gelöſt. In reichen Aernden

bringt man nicht täglich ſo viele Löſer zuſammen,

daß nicht manche Haufen Blumen in Faulniß

übergiengen. Im Jahr 1775 gab unter andern

ein Feld von 3oo Quadrat Kraftern 5 Pfund

- D Saffran
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Saffran, und ein gutes Pfund verfaulte in den

Blumen. Eben daſſelbe geſchah im Jahre 1781.

Zum Glück ſind zu dieſer vergnüglichen Arbeit auch

kleine Kindertauglich, daß es nicht Nothhätte, von

dieſer koſtbaren Frucht etwas verderben zu laſſen.

Die Blumen erhalten ſich bis in den vierten Tag,

wenn ſie trocken nach Hauſe gebracht, und in ei

nem kühlen lüftigen Ort, düum auseinander ge

ſtreut, aufbewahrt werden, ſonſt ſchimmeln und

faulen ſie im zweyten Tage. Ordentlich hat eine

Blutte nur drey Narben, doch wachſen zuweilen

zwey Blumen in eine zuſammen, wo 4 5 und 6

Narben vorgefunden werden; man nennt ſie hier

auch Zünglein, vielleicht will man Zinklein ſagen

Fäden, Keimeln (Keimchen) das Rothe oder ei

gentlich Saffran. -

-

4, §

Die Hansfrau ladet hier gewöhnlich aus der

Nachbarſchaft jung und alt auf den Abend zu

ſammen, ſchüttet einen Theil der Blumen auf den

Tiſch, verſieht jeden Löſer, oder je zwey mit einem

Geſchirr, es ſey Teller, Schale, Kaffeetaſſe u. ſ.

f, worauf der gelöſte Saffran gethan wird, ſammelt

dieſen rund herum in ein gröſſeres Geſchirr, be

wahrt ihn über Nacht in einer trocknen Kammer,

und bringt neue Blumen zum Vorſchein. Am

Ende

V. * - - --
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Ende werden die Löſer mit weiſſen Brod, Obſt,
Nüſſe, Wein, Moſt u. d. gl. bedient, und das

iſt auch ihr ganzer Lohn.

Eiftes Kapitel.

Von dem Saffrandörren.

W

. §.

D. angelegenſte Arbeit der Hauswirthinn am

anderen Tage, die ſie ſo leicht keiner Dienſtmagd

anvertraut, iſt, den gelöſten Saffran zu dörren,

ohne welches er ſich nicht nur allein nicht halten

ſondern innerhalb einiger Tage verfaulen würde

Bey aller hiebey nöthigen Behutſamkeit iſt doch

die Verrichtung ſehr einfach. Sie legt an einem

beliebigen Platz des Herdes eine ſchwache Glut

dünne auf, drey Ziegeltrümmer in ein Dreyeck

um und um, ſtürzt ein härenes Sieb darüber, ſo,

daß es ſich auf die drey Trümmer ſtützt, und das

Gerüſt der Dörre iſt fertig. Die Ziegeltrümmer

ſind 3 Zoll, der Reif des Siebes 6 Zoll hoch,

dieſ bewirkt zuſammen, daß der Boden des um

gekehrten Siebes von der Glut 9 Zoll weit ab,

ſteht. Ihr Werkzeug dabey iſt eine ungeſchlieſſene

Gänſefeder. -

G2 2. §,

-

-
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2. §.

Nun legt ſie ei: Häufchen friſchen Saffran

auf das Sieb, über deſſen Boden ſie es mit dem

Gänſekiel einen kleinen Finger dick ebenmäſſig

ausbreitet: ſobald der untere Saffran ein wenig

dürre iſt, ſammelt ſie allen wieder mittels der

Finger und der Feder auf ein Häufchen, faßt die

ſes mit beyden Händen, kehrt es auf einmal um,

und breitet es abermal behutſam, damit die Böck

Iein nicht zerriſſen werden, mit dem Kiel über den

Siebboden ans. Dieß wiederholt ſie zwey - drey

Inal, bis der Saffran vollkommen gedörrt iſt, das

iſt, bis er ſich im Erforderungsfalle zerreiben lieſſe.

Auf dieſe Weiſe wird ein Häufchen um das andere,

bis alles fertig iſt, behandelt.

3. §.

Während dem Dörren hat ſie Zeit und Ge

legenheit jedes freunde Blutnentheilchen, ſo etwa

bey der Nacht darunter kommen konnte, wegzu

ſchaffen, und beſonders die von ſchlechten Löſern

gemachte Spitzen, die den Saffran buntſchäckig

machen, abzukneipen. Aus dem Saffran ſteigt

während der Dörre ein kleiner Rauch auf, den man

nicht achten darf; iſt aber der Ranch ſtark, ſo iſt

es ein Zeichen, daß der Glut zuvielſey. Je ſchwä

cher die Glut iſt, z. B. aus Bündeln verbrannten

- - Reis
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Reisholzes, Weinrebenbündeln, je langſamer alſo

die Dörre vor ſich geht, deſto ſchönere Farbe be

hält der Saffran; da hingegen eine gähe oder

rauchende Glut ihn ſchwärzt oder ganz verdirbt.

Sie erwählt ein ſo feines Sieb, gewöhnlich ein

Mehlſieb von der feinſten Gattung, daß kein Fäd

chen durchfallen kann, und kehrt mit der Feder

jede Kleinigkeit zuſaminen, damit nichts verwahr

loſet werde. -
«

Zwölftes Kapitel.

Von der Aufbewahrung des Safrans.

1. §.

Vºn der Dörre wird der Saffran unmittelbar

in eine Schachtel gethan, und mit dem Deckel

bedeckt, damit ſein Geruch ſo wenig als möglich

verfliege. Man hütet ſich ihn alſogleich einzudrü

cken, da er in dieſem Zeitpunkte ſich brechen und

bröſeln würde; wenn aber nach einigen Stunden"

die in ihm verborgene Fette, wie bey dem in Han-“

fen geſchlagenen Heu, hervordringt, wird er ge

ſchmeidig, und läßt ſich zum ferneren Aufbehalt

ohne Schaden ſo ſtark man will, zufammen

drücken.
-

* -



2. S.

Wenige bekümmern ſich um die Kunſt, ihn

länger aufzubewahren, da ſie ihn je eher je lie

ber zu Markte bringen. Wer ihn doch länger auf

bewahren wollte, der ſorge für ein trocknes, und

zur Hintanhaltung der Luft wohl ſich ſchlieſſendes

Geſchirr, um ſeine Ausdünſtung im Sommer zu

verhüten, und ſtelle es an einen trocknen Ort. Ich

habe einen auf die Art bis in das fünfte Jahr in

gemeinen, an den Rändern unit Pergament einge

faßten Schachteln aufbewahrt, und gefunden,

daß ſich zwar ſeine äuſſere rothe Farbe etwas ge

bräunt, ſeine innere Beſchaffenheit hingegen, der

Geruch nämlich, und die Kraft zu färben, mit

nichten abgenommen habe.

3. §.

Um ihn auch die friſche rothe Farbe zu er

halten, ſteckt man etliche Zwiebeln (gemeine Koch

zwiebeln) mitten hinein. Ich habe es verſucht;

im zweyten Jahre ließ er ſich unter den neuen

miſchen, ohne erkaunt zu werden; ich fand aber

- aufrichtig zu geſtehen, zwiſchen denn, wo keine

Zwiebeln gelegen haben, ſo wenig Unterſchied, daß

ich es nicht mehr der Mühe werth halte. Bis in

das dritte Jahr ward er, wie jeder ältere Saffran,

ebenfalls bräunlicht.

4. §,
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Andere ſchreiben folgende Aufbewahrungsart

vor: bring den wohlgetrockneten Saffran in einen

glaſürten Topf, verbind ihn mit einer trockenen

Schweinblaſe, oder ſicherer, decke ihn mit einem

gleichen Deckel zu, verpappe die Fugen mit einem

Mehlbrey gut, ſtecke das Geſchirr auf einen luf

tigen Schüttboden in den Roggen, oder beſſer

Waizen, ſo bleibt der Saffran viele Jahre lang

wohlbehalten. Man ſtopft damit auch eine Blaſe

voll, und bewahrt dieſe in einer wohlgeſchloſſenen

zinnernen Büchſe.

-

Dreyzehntes Kapitel.

Vom Verkaufe des Saffrans.

1. §.

D. meiſte Saffran wird auf den Simoni

Markt nach Krems zum Verkaufe gebracht, wo

nach Verhältniß der Menge, und Zulauf derKäu

fer ſich der Preis ergiebt. Im Jahre 1775 galt

das Pfund nur 16 f. 21 kr. Das vorige Jahr

1795 ſtieg es auf 56, auch 64 f. Der gewöhnliche

Preis iſt 3o.–32 f. und im Durchſchnitt kann

man ſicher 25 f. annehmen.

. 2. §?
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§. 2.

Vor dem Jahre 1776 iſt jedes Pfund von dem

Stadtmagiſtrat in Krems vorläufig gewogen, und

vom Pfund 1 Loth Waggebühr abgenommen wor

den. Das mag viele bewogen haben, ihren Saff

ran lieber bey Hauſe an die Unterhändler zu ver

kauffen; darum war auch der dortige Abſatz ſelten

über 15 Zentner. Im Jahr 1776 iſt durch eine

k. k. Verordnung die Waggebühr auf 2 Pfenning

herabgeſetzt worden, und der Abſatz war dieſes

Jahr ſchon bey 8o Zeutner. Im Jahr 1779 hat

die Landesregierung die Waggebühr ganz aufge

hoben, und ſeitdem iſt man durch nichts gehindert,

ſeine Waare nach Belieben an Mann zu bringen.

3. §. - -

Von allen drey Gegenden Oeſtreichs, wo der

Saffran am häufigſten gebaut wird, wird er da

hin gebracht. Jede dieſer Gegenden will einen

Vorzug für ihren Saffran behaupten; den Donau

ſaffran hält man allgemein für den geringſten;

mir ſcheint aber, ſo rühmlich der Streit iſt, es

habe nichts weiter zu bedeuten, als was das Sprüch

wort ſagt; jede: Krämer lobt ſeine Waare. Auch

wird darauf von den Oberöſtreicher- und Nüru

berger Waarenhändlern, die den meiſten aufkau

fen, keine Rückſicht genommen. -

4 s.
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4. §.

Wer bey Hauſe ſeinen Saffran an die her

umgehenden Schleſier, auch andere Unterhändler

veräuſſern will, wirft die Blumenblätter zum

Zeichen vor ſein Haus auf die Gaſſe. Ob aus

dieſen Blättern im Vorbeygehen geſagt, die ſel

ten ein Vieh frißt, und die häufig auf die Gaſſe

und den Dunghaufen geworfen werden, ſich nicht

etwan eine Farbe bereiten ließe ? Leute, die

lange Saffranlöſen, bekommen dunkelblane Fin

- >

gerſpitzel.

- Vierzehntes Kapitel.

Von der Pflege des Saffrangartens zwiſchen den

erften und zweyten Blumentrieb.

- -

- 1. §. - - - -

Nº aller gethaner Arbeit im erſten Jahre

iſt ferner zu ſehen, wie der Saffrangarten, der

ordentlich hier nur zwey Jahre ſonſt aber auch

drey, vier an einem und demſelbeu Orte beſteht,

ſoll behandelt werden. Nach eingeſammelten Blu

men läßt man die grünen Saffranblätter die übrige

Zeit des Herbſtes-den Winter und das Frühjahr

durch ruhig fortwachſen. Man ſagt mir, daß

- - cilige
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einige den Garten für den Winter mit Stroh,

Reiſig u. d. gl. überdecken, und ſetzt gleich hinzu,

es ſey nicht rathſatn, weil nur den Mäuſen hier

durch ein gutes Neſt zubereitet wird. Ich erin

nere mich nicht, dieß Bedecken hier geſehen zu

haben, noch viel weniger habe ich es ſelbſt aus

geübt. Die Erfahrung zeigt, der Schnee, den

die Winde innerhalb des Zaunes nur gar zu ſehr

anhäufen, gebe dem Garten eine hinlängliche

Decke, worunter die Blätter ſogar das Anſehen

der ſchönſten Waizenfaat beybehalten; ein ſicheres

Zeichen, daß die Kiele alle geſund verbleiben.

Sollten bey aufthauendem Wetter die Schnee

haufen lange nicht zerſchmelzen, muß man ſelbe

mit der Schaufel zerſtechen, um dem Grün bäl

der Luft zu machen, das ohne dieſe Vorſorge in

die Länge zum Schaden der Zwiebeln faulen

würde. Weil dieß aber nicht jährl. geſchehen

darf, wollen wir auch dieſe Arbeit nicht anrechnen.

2. §.

Die erſte Arbeit iſt mit dem grünen Saf

franblättern, die ich vorläufig beſchreiben muß.

Sie ſind ſchmal wie der Schnittlauch aber nicht -

rund, ſondern breitgedrückt, erreichen auſſer den

Erdreich die Länge von 9–1o Zollen. Ihre

natürliche Länge von der Zwiebel an iſt Fig. XV.

aufgezeichnet, A die obere, B die untere Seite,

"t.
- auf

- -
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auf ihrer oberen Fläche entdeckt man eine Erhöhung

der Länge nach, gleich einer dünnen Leiſte, neben

welcher beiderſeits zwey Höhlungen ſichtbar ſind,

wo ſich durch ein Vergröſſerungsglas unzählige

Einſaugungsgefäſſe in der Geſtalt einer Bürſte zei

gen, aus welcher Struktur man leicht die Urſa

che herleiten könnte, warum der Nebel ſo ge

deihlich erachtet werde, und der Bauer aus der

Anzahl nebeliger Tage ebenmäſſig auf die Menge

und Gröſſe der Zwiebeln, und ſodann auf eine

reiche Saffranärnde im Herbſte ſchlieſſe ? oder

warum die Kiele, deren Blätter zur Unzeit abge

freſſen werden, klein bleiben, ja mehreren Theils

ganz und gar verderben? u. ſ. w. Man nennt

hier dieſe Blätter ſchlechtweg den Sager (*) auch

das Saffrankraut, Saffrangras. - Der Sager

fängt in halben April, zuweilen erſt anfangs Juuy,

YVO

(*) Die Waizen - Roggen- und Haferſaat, da ſie noch

- in der Geſtalt des Graſes erſcheint, kömmt

ebenfalls bey uns unter dem Namen Sager

häufig vor, weil man die Spitzen beſonders des

zu dicht und frech aufgehenden Waizens im

Frühlinge mit der Sichel gleichſam abſäget,

(man nennt es auch: ſärben) und ja nicht, aus

Furcht, durch eine ſtärkere Bewegung denn

Halme zu ſchaden, abhaut. Die Aehnlichkeit des

Saffrangraſes mit der Weizenſaat hat vermuth

ſich demſelben gleichen Namen gegeben.
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wo die übrigen Gräſer am beſten blühn, zu wel

ken an, was aus ſeinem matten Grün, und den

gelben Spitzen leicht bemerkt werden kann. Die

erſte Arbeit alſo zwiſchen den erſten und zweyten

Saffrantrieb iſt: den Sager, ſobald man ihn

welcken ſieht, wie jedes andere Gras zu ebener

Erde abzumähen, und dem Rind- oder anderen

Vieh als Futter zu geben. Hiebey darf man ſich

eben nicht übereilen, und das Mähen lieber auf

ſpätere Zeit, ungefähr wenn die Sagerſpitzen 3.

Zoll lang gelblicht werden, hinausſetzen Fig. XV.

a a. Man mäht nach Bequemlichkeit täglich da

von ſo viel ab, als man für ſeinen Viehſtand nö

s. thig zu haben erachtet. Für die Kühe giebt dieß

Gras, Trotz dem Klee das milchreichſte Futter ab.

3. §.

Im Monat Inly erſcheint der Saffrangarten

ganz mit Unkraut überzogen, welches zu vertil

gen, und zugleich das Erdreich aufzulockern, izt

die zweyte Arbeit vorgenommen werden muß.

Das Erdreich wird nämlich bis auf die Lage der

Saffrankiele mit der Vorſicht ungehaut, daß die

Kiele nicht beſchädiget werden, wozu nicht viel

Aufwand von Geſchicklichkeit erforderlich iſt, nach

dem die Kiele in gleicher Tiefe liegen.

: - W - - - - - - - 4. §

-
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Drey oder vier Tage vor dem Kiellegen, wo

das zum Saffran beſtimmte Land zum letzten

mal geputzt wird, wird auch der Saffrangarten

abermals umgehaut, aber wie ein jeder leicht

verſteht, ſehr ſeichte, damit die Zwiebelkeime,

die in der Erde manchmal ſchon zwey Zoll lang

ſind, nicht beſchädiget werden. Die Erde wird,

ſagt man hier, nur geſchärft und behutſam mit

dem Rechen durchgezogen. Das iſt die dritte und

letzte Arbeit.

- -

: -

- - - -

5. §.

Wenn bey zu naſſer Witterung das Unkraut

gegen Ende Septembers, wo man ſchon Blu

men erwartet, wieder gar zu ſehr über Hand

nehmen ſoll, was ſelten geſchieht, wird es füg

licher mit Händen ausgerauft, als mit einem

Werkzeuge vertilgt. Man ſieht, wie gering die

Mühe im zweyten Jahre iſt, gegen die zwanzig

dreyßigfache Aernde, die wir bey günſtigen Unt

ſtänden in Vergleich des erſten Jahres ſicher zu

gewarten haben.

A

Fünf



Fünfzehntes Kapitel.

Von der zweyten Blume.

1. §.

Das Knöllchen , das ſich beym erſten Trieb

an dem Mutterkiel angeſetzt hat, und woraus

ſchon ein Röhrchen mit oder ohne Blume in

Herbſte gewachſen iſt, ſchwillt die übrige Zeit

des Herbſtes, den Winter, wenn er nicht zu

ſtreng iſt, und das Frühjahr durch, immer ſtär

ker an, und wächſt bis gegen Pfingſten zu einem

neuen vollkommenen Kiel, der hier Kindel, in

der Gartenkunſt Setzling benamſet wird. Die

Setzlinge waren heuer am 15. Jäner ſchon ſo

groß wie Fig. VIII.

2. §.

So lang die Setzlinge klein ſind, nehmen ſie

unten ihre Nahrung unmittelbar aus dem Mut

terkiel, den ſie ſo zu ſagen ganz ausſaugen, und

von welchem um Pfingſten nichts mehr, als eine

eingetrocknete Maſſe, die wir oben Plattel ge

nannt haben, vorhanden iſt. Von oben ziehen

ſie ihre Nahrung durch das Saffrankraut an ſich,
x - das,
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das, wie wir oben bemerkt haben, vermög ſei

ner beſondern Struktur die erforderlichen Feuchs

tigkeiten häufig zuzuführen geeignet iſt. Wenn

daher im Frühjahre die Dürre lang anhält, nnd

die Setzlinge in dieſer ihnen zur vollkommenen

Ausbildung beſtimmten Zeit weder von oben noch

unten Feuchtigkeiten erhalten, bleiben ſie klein und

unanſehnlich, die meiſten verkommen wohl gar;

daher, wenn andere Umſtände gleich ſind, Theu

rung der Kiele und dürftige Aernde im Herbſte

entſteht, wie die Erfahrung das vorige Jahr ge

wiß meiſt aus dieſer Urſache gezeigt hat. Iſt

hingegen die Witterung günſtig, nämlich abwech

ſelnder Sonnenſchein unit Regen und lauen Ne

beln, ſo erwachſen nicht nur aus den groſſen Kie

len mehrere, ſondern auch aus den kleinen weit

gröſſere. - -

8 s.

In ihrer vollkommenen Ausbildung erhalten

ſie auch ihre eigenen Uiberhäute, in welche ſich

der unterſte Theil der durchſichtigen Einhüllungs

häutchen, und ihrer vormaligen grünen Blätter

verwandelt, und nach dieſer Umwandlung nicht

mehr zu dem lebendigen Theile der Zwiebelge

hört; daher denn die Sagerſpitzen welken, und

wir umgekehrt aus dieſem Zeichen auf die voll

kommene Ausbildung der neuen Zwiebeln verläſ
A* fig

-
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ſig ſchlieſſen, und den Sager abmähen. Fig. III.

ſind ganz ausgewachſene Setzlinge oder neue Kiele.

e 4. §

Wenn die neuen Kiele in der Erde liegen

bleiben, was dieß zweyte Jahr wirklich geſchieht,

ſo ſchlagen ſie bald auch ihre eigenen kleinen

Wurzeln ſeitwärts, wodurch ſie ihre fernere Nah

rung gewinnen können. Sofern alſo alles gut

von Statten gegangen iſt, ſo liegen izt ganz neue

wohlausgewachſene, bewurzelte, und um zwey -

dreymal mehrere Saffranzwiebeln, als das erſte

Jahr, in den nämlichen Garten, derer jedwede

in dieſer Beſchaffenheit tüchtig iſt, zwey - drey

Blumen hervorzubringen. -

5. §.

Hieraus iſt ſehr leicht der groſſe Unterſchied

zwiſchen der erſten und zweyten Aernde begreiflich.

Wenn das erſte Jahr nur ein Drittheil der ein

gelegten Kiele, Blumen getragen hätte, ſo wäre

die zweyte Aernde bey der nämlichen Zahl der

Kiele, die alle Blumen bringen, ſchon dreymal

gröſſer; nun ſind der Kiele dreymal ſo viel und

jeder Kiel treibt zwey-drey Blumen; kein Wun

der alſo, wenn auf gleichem Platze ſtatt eines

Lothes beym erſten Triebe ein ganzes Pfund bey

dem zweyten zuweilen gewonnen wird.

6. §.
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6. §.

Die Blumen werden nach der obigen Vor

ſchrift gepflückt, der Saffran gelöſt, gedörrt,

aufbewahrt oder verkauft. Vor dem Winter wird

im benöthigten Falle der Zaun ausgebeſſert, und

die tiefere Furche, die um ihn gezogen worden VI.

Kap. 12. § von der eingerieſelten Erde ge

ſäubert.

Sechzehntes Kapitel.

Von der dritten und vierten Blume.

1. §.

W. ſeine Zwiebeln auf den dritten Blumen

trieb belaſſen will, was in meiner Wirthſchaft

ſeit langer Zeit gewöhnlich iſt, der hat das dritte

Jahr nichts anders, als was ich von der Pflege

des Saffrangartens nach dem erſten Trieb vorhin

geſagt habe, zu verrichten. -

2. §.

Man ſollte glauben , und die Natur der

Sache erforderte es, daß ſowohl die Kiele als

auch die Blumen ſich wieder uach den angezeig

teu Verhältniß vervielfältigen ſollten; doch ich

E -, fand



fand bisher zwiſchen dem zweyten und dritten

Blumentrieb keinen merklichen Unterſchied. Ich

ließ im J. 1794, einen Theil des Gartens zum

Viertenmale blühen, und erhielt nach dem Au

genmaße auch da nicht mehr, nicht weniger Blu

men. Ich zweifle nicht, daß, wenn man den

Zwiebeln weiteren Raum beym Einlegen gönnen

wollte, ſie ſich weiter ausbreiten, und ohne wech

ſelſeitig im Wachsthum gehindert zu werden,

beſſer um ſich greiffen könnten; allein ich habe

hierüber noch keinem Verſuch angeſtellt, und be

halte mir, ſtatt etwas ungegründetes zu ſchreiben,

lieber vor, den Saffranliebhabern, wills Gott,

ein andersmal über verſchiedene gemachte Proben

Nachricht zu ertheilen. Das iſt Thatſache, daß

in meinem Saffrangarten der dritte immer, vor

zwey Jahren auch der vierte Blumentrieb dem

zweyten gleich war. -

3. §. .

In der hieſigen Gegend wartet man faſt all

gemein nur den zweyten Blumentrieb ab, aus

Furcht, die Kiele, wenn ſie länger in der Erde

lägen, größtentheils oder alle zu verlieren. Deun

erſtens, ſagt man, werden die Kiele leicht bran

dig, und zweytens ſind ſie der Gefahr des Er

frierens ausgeſetzt. Um dieſe Furcht zu zerſtreuen,

dürfte man nur die erſterwähnte Erfahrung von

- - - der
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der dritten und vierten Blume beherzigen, die

ich durch den erheblichen Umſtand noch erhärten

kann, daß meine Kiele ſich nicht nur nicht vermin

dert, ſondern ſeit7Jahren ſechsfach vermehret haben.

Noch mehr ! der Schullehrer zu Burgſchleinz auf

dem Mauhartsberge hatte in ſeinem Hausgarten

ein Plätzchen mit Saffranzwiebeln belegt, die

ohne viele Wartung über volle acht Jahre unbe

rührt in der Erde lagen, und jährlich Blumen

trugen. Nach dieſen acht Jahren grub er ſie aus,

um ſie dem damaligen Hrn. Pfarrer der eben nach

Schwaben reiſete, mitzugeben, wo ſie mit Kie

len, die eben ein Kaufmann aus Virginien über

kam, verglichen wurden, und noch ihren Vorzug

mit aller Ehre behaupteten. Schon aus dem

wenigen ſcheinen die zwey Urſachen nicht vollen

Grund zu haben. Weil ſie aber von ſehr alten

Saffranbauern angegeben werden, ſo ſcheinen ſie

doch einer näheren Unterſuchung werth zu ſeyn.

4. §.

Die Saffrankiele ſind wirklich einigen Krank

heiten, von welchen wir hernach handeln werden,

ausgeſetzt, worunter eine hier Landes den Namen

Brand erhält. Iſt ein Kiel damit angegriffen, ſo

wird er für andere anſteckend. Das iſt gewiß.

Um alſo die Anſteckung nie weit greiffen zu laſſen,

iſt nichts ſicherrers, als die Kiele eher aus der

E 2 Erde
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Erde zu graben, die beſſern auszuwählen, und

in ein friſches, das iſt: ſeit langen Jahren mit

Saffrau unbebautes Erdreich zu bringen.

Dagegen aber lieſſe ſich einwenden 1. Daß die

Sicherheit keine Regel bey der Wirthſchaft ab

geben kann, wo faſt alles auf ein Gerathewohl

hinaitsläuft 2. Daß man nach dem zweyten Blu

- mentrieb entweder im Herbſte oder dem folgen

den Frühling wohl aus den Sager erkennen

kann, ob die Zwiebeln von dem ſogenannten

Brand angegriffen ſeyen, oder nicht? Sieht man

nach aufgethauten Wetter den Sager hie und

da mager und gelblicht, ja platzweiſe ganz ausge

ſtanden, ſo haftet verläßlich ein Fehler an den

Kielen, den man unterſuchen muß. Zuweilen

ſind es nur Mäuſe, was man aus den Löchern

und hinterlaſſenen Neſtern leicht erkennet; dieſe

werden vertilgt ohne den Saffrangarten umzu

, ſetzen. Zuweilen ſind es aber wirklich brandige

Kiele, und da iſt nicht nur nach dem zweyten, ſon

dern ſchon nach bem erſten Trieb rathſam, ſie,

bis man ein anderes Mittel dawider wird erfun

den haben, heraus zu nehmen, und anderswo

hin zu verpflanzen. Iſt hingegen der Sager friſch,

dicht und über den ganzen Garten verbreitet, ſo

ſind gewiß alle Kiele geſund; warum alſo wider

allen Augenſchein ihnen eine Krankheit andichten ?

Ein geſunder Kiel bringt wieder geſunde Setzlinge.

- , - Das
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Das einzige iſt bey dieſer Bauart ſchätzbar, daß

man nach der zweyken Blume beträchtlich unehr

Kiele als nach der dritten ausgräbt; als wenn

das nemliche Erdreich nicht mehr ſo viel Nahrung

für die Kiele nach dem dritten Triebe hätte.

5. §. .

Auch die zweyte Urſache hat etwas wahres an

ſich: die Saffrankiele ſetzen nicht, wie die Tuli

penzwiebeln ihre Kindeln unterwärts an, ſondern

ſeitswärts, mnd meiſt oben auf; je öfter man ſie

aufſetzen läßt, deſto näher kommen ſie an die

Oberfläche, deſto leichter alſo kann die Kälte an

ſie dringen. - -

Wenn es auf eine Fehde ankäme, hätt' ich auch

hierauf eine Antwort: es fehlt uns erſtens an

Beobachtungen und Verſuchen, ob und in wie weit

die Kälte den Zwiebeln ſchädlich ſey? Ich ſchlage

die Schädlichkeit meiner jetzigen Erfahrung nach

nicht hoch an. Die wohlthätige Natur hat die

Zwiebeln mit ſo viel Häuten bekleidet! V. Kap.

2. §. Zweytens iſt die Erhöhung der Zwiebeln

jährlich nur etwa # Zoll, alſo unbeträchtlich.

6. §.

Uin uns aber in keine Zweifel zu verwickeln,

dächt' ich, man könnte Anfangs durch einige

Jahre nach der Sicherheitsregel meiner Nach

barn,
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barn, die nicht viel wagen wollen, und oft nicht

können, ſich mit der zweyten Frucht zu Frieden

ſtellen, und erſt, wenn man auf dieſe Art mehr

Kiele erzielt hat, auch mehr wagen. Den rei

chen Güterbeſitzern hingegen wird ihr voller Beu

tel den beſten Anſchlag an die Hand geben, was

hierinn zu thun ſey.
-

=---

Siebenzehntes Kapitel.

Von dem Ausgraben der Zwiebeln, oder Kielaus

nehmen.

2. §.

Wenn die Saffranzwiebeln durch zwey , auch

drey vier Jahre, wie wir bereits geſehen häben,

auf dem nämlichen Platze ihre Früchte zollten, wer

den ſie ausgegraben, ausgenommen ſagt man hier,

und in ei:. anderes Erdreich verſetzt. Die Ab

wech Luung mit der Erde iſt bekanntlich für jede

andere Frucht ſehr gedeihlich, und ſcheint für

dieſe zärtere Gattung nach längerer Zeit deſto

erforderlicher. Man verfährt auch hier damit ſo

gewiſſenhaft, daß man das nännliche Saffranland

nicht wieder nach 8 – 1o, und wenn ſich der

Brand dort geäuſſert hat, nicht nach 15- 2o Jah

ren init Saffranzwiebeln belegt. Die rechte Zeit

des
- *
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des Ausgrabens iſt, wenn das im letzten Herbſt

angeſetzte Knöllchen ſo weit gedieh, daß es ein

vollkommener neuer Kiel iſt, was gegen Pfing

ſten geſchieht XV. Kap. 1. §. s

2. § • ,

Um dieſe Zeit alſo, wenn der Sager ſchon

gemäht iſt, und man vermuthet, daß die Kiele

ihr vollkommenes Wachsthum erreicht, oder wie

man ſich hier ausdrückt, ganz eiugezogen haben,

gräbt man ſie auf die folgende Art aus: der erſte

Arbeiter nimumt mit der Haue das Erdreich bis

auf die Kielenlage hinweg, gerade ſo, wie der

Saffrangarten nach der erſten Blume das erſte

mal umgehaut wird XIV. Kap. 3. §. Der zweyte

haut, auch mit der Haue, nur ſo tief unter die

Kiele als erforderlich iſt, ſie nicht zu beſchädigen,

faßt, ſo die Kiele ſamt der Erde auf, und läßt

die Laſt faſt auf dem nämlichen Platze, wo er ſie

aufgefaßt hat, jäh fallen. Durch den Fall bricht

das mit Kieleu untermiſchte Erdreich auseinan

der, die meiſten Kiele ſondern ſich, und liegen

einzeln verſtreut ſichtbar vor ihm; dieſe Kiele ſchiebt

er mit der Hauenfliegen, ſo weit er bequem kann,

von ſich hinweg, damit ſie ſich Theils mehr von

der Erde ablöſen, und ſomit ſichtbarer werden,

und vorzüglich damit ſie ihm beym wieder

holten Unterhanen nicht im Wege ſind. Die erſte

Hand
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Handlung heißt das Abräumen, die zweyte das

Anfwerfen. Wenn das Aufwerfen dunkel vor

kömmt, weil es ſo ſchwer läßt, Handgriffe mit

Worten auszudrücken, der nehme die Kiele, wie

er will, mit einer Haue oder Schaufel herans,

und ſehe nur zu, daß er zu ſeinem Schaden nicht

viel verdirbt, oder in der Erde liegen läßt.

3. §. -

* Die Kinder ſammeln die Kiele auf kleine

Haufen oder in Backſchüſſeln; und weil noch

manche Erdklümpchen daran kleben, werden ſie

gleich auf dem Felde in einer Haferreiter gereitert,

dann in Fruchtſäcke gethan, auf die oberen Bö

den gebracht, und dort nach Bequemlichkeit gelöſt,

4. §

Das vorläufige Abräumen iſt deßhalb noth

wendig, weil unter einer gröſſeren Menge Erde

die meiſten Kiele vielmehr verhüllt, als an Tag

gebracht würden. Bey dieſer ganzen Verrichtung

iſt die einzige Vorſicht zu haben, daß man da

mit nicht ſo lange ſäume, bis die Kiele neue

Keime ſchieben, die bey ſo vielerley Bewegung

zum Verderben der künftigen Blume könnten abges

ſtoſſen werden. -

- - - : T

Acht
--

-
-

-

- - - -
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Achtzehntes Kapitel.

Von der Eintheilung, Größe und Figur der Saf

franländer. .

1. §.

D. Entheilung der Saffranländer hängt von

der Geſinnung des Saffranzengers ab, ob er

den nämlichen Platz auf den zweyten, dritten

oder vierten Blumentrieb liegen laſſen will. Lißt

er nur zweymal treiben, ſo hat er nur zwey Ab

theilungen u. ſ. w. Man wählt ſich hier auf ei

nem Joch Acker ein Stück Landes A z. B. zu

2oo Quadrat Klafter und belegt es mit Saffran

zwiebeln. Das zweyte Jahr belegt man gleich

daneben ein gleich groſſes Stück B , man hat

alſo zwey Stücke A B. Das dritte Jahr wird

A herausgenommen, und auf den an B grän

zenden Platz C verlegt; nan hat wieder zwey

Stücke B C; eines immer auf den erſten, eines

auf den zweyten Trieb. Der Zaun wird bey A

abgetban, und C damit eingezäunt; ſo rückt man

den Garten auf dem Joch Acker fort. Iſt man

nach 8. Jahren, weil das Joch 16oo Qnadrat

Klaftern enthält, herum gekommen, ſo fängt man

auf einem zweyten Joch oder in deſſen Ermang

lung auf dem nämlichen bey A an. Das Stück,
wo

---
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wo die Kiele um Pfingſten ausgegraben wurden,

kann im September mit Waizen beſtellt werden,

der ungemein ſchön gedeiht. Bey mir, da ich

die dritte Blüthe auf jedem Stück abwarte, zer

fällt der Garten in drey Abtheilungen A. B. C.

BC D. u. ſ. w. Wer den Saffrauban anzu

fangen Willens wäre, inüßte demnach durch zwey

Jahre Saffrankiele kaufen, es ſey dann, er

wollte ſeinen Platz A gleich nach dem erſten

Triebe die Hälfte ausnehmen, oder nach dem

zweyten Trieb die Hälfte auf den dritten Trieb

liegen laſſen. Ich bin für den zweymaligen Ankauf.

2. §.

Die Gröſſe der Saffrangärten hat keine an

dere Einſchränkung, als die Anzahl Leute, de

rer man zu dem Saffraulöſen bedürftig iſt. Wer

ihrer genugſam zur Zeit habhaft werden kann,

mag einen ausgebreiteten Saffranbau unterneh

men; was hälfen aber ganze Joche, wenn man

aus Mangel der Löſer in fruchtbaren Jahren die

Blumen müßte verkommen laſſen? Die Anzahl

der Löſer läßt ſich mit der Gröſſe des Gartens

in kein Verhältniß ſtellen: zuweilen geht der Flor

allmählig durch 3–4 Wochen fort; man bedarf

bey einem Flächeninhalt von 4oo Quadrat Klaf

tern anſſer den wenigen Hausleuten keines Frem

den; zuweilen aber ſchieſſen auf 2oo

Klaf
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Klaftern ſo viel Blumen auf, daß 24 Menſchen

in einem halben Tag ſie auszulöſen nicht vermö

gend ſind. - -

- -

3. §r

Ihre Figur iſt meiſtens ein länglichtes Para

lellogram z. B. 5. 6. 7. Klafter breit 3o. 40. 5o.

Klafter lang. Der Umfang iſt ſo freylich gröſſer

als bey einem regelmäſſigen Viereck, der Zaun

alſo länger, und mit mehr Koſten verbunden;

man zieht aber die längliche Form aus der Urſache

vor, weil, wenn ein Wirbelwind im Winter den

Schnee, den man gern zur Decke hat, dahiti weht,

ſich dieſer zwiſchen zwey nahen Zaunwänden leich

ter verfängt, und liegen bleibt.

- -- Wº
*- --

Neunzehntes Kapitel.

Erſte Berechnung der Koſten und des Gewinns bey

dem Saffranbau.

1. §.

=

D. Koſten ſowohl als der Gewinn müſſen nach

der Verſchiedenheit der Bauart verſchieden aus

fallen; daher ſind mehrere Berechnungen nöthig,

um den Bauluſtigen in den Stand zu ſehen, über

den wahren Nutzen des Saffranbaues zu ur

theilen.h A, §:
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2. §

Wir wollen Joch oder 2oo Quadrat Klaf

kern zu unſerm Saffranland wählen, daß 5 Klafter

breit 4o Klafter lang iſt. Ich weiß, daß man

zu dem erſten Verſuch ein weit kleineres Feld an

nehmen werde; dann wird man aber auch nach

Verhältniß die folgenden Berechnungen einzurich

1en wiſſen. Vorläufig wollen wir ſehen, wie viel

Saffranzwiebeln auf eine Quadrat Klafter zu lie

gen kommen. Wenn jede Zwiebel einen Zoll im

Durchmeſſer hätte, die ſchon zur gröſſeren Gat

tung gehört, und zwiſchen zweyen gerade 3 Zoll

Raum bliebe, ſo kämen 18 Zwiebeln in die Länge

auf eine Klafter, alſo auf die Quadrat Klafter

324 Stücke. Man kennt aber das Unregelmäſſige

in der Wirthſchaft, und man wird leicht fühlen,

daß, nachdem es mehr kleine und mittlere Zwie

beln als groſſe giebt, man auch mehr Stücke auf

die Klaſter wird legen müſſen. Bey Abzählung

wird man wohl im Durchſchnitt 23 Zwiebeln in

die Länge finden, im Quadrat demnach 529 Stücke.

Da nun der gehäufte Metzen bey 4ooo Stücke ent

hält, ſo werden ungefähr 75 Quadrat Klafter da

mit belegt, und zur Belegung 1oo Quadrat Klaf

tern 4 Metzen nöthig ſeyn. Dieſe Angabe finde

ich der hieſigen Bauart am angemeſſenſten. Bey

dieſer erſten Berechnung wollen wir die letzte Be

*. ( =

* -

-

-,
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arbeitungsart, die ich IV. Kap. 4. §. nachzuleſen,

bitte, annehmen, und das Land auf die dritte

Blume liegen laſſen. Der Acker iſt heuer mit

Waizen beſtellt.
..

:

- 3. §

1 79 6. f, kr.

Sobald der Waizen eingeärn

tet iſt, wird das Stück ſamt den

Stoppeln geſtürzt, und geeget, was

innerhalb 3 Stunden geſchehen kann,

und wofür zu zahlen . . . . . . – 30

Dem Tagwerker der die Schol

len hinter dem Pfluge zerſchlägt für

à Tagwerk . . . . . . . . . – 15

- Drey Tage vor den Kiellegen - -

für das Putzen des Landes 1 Tag

werk . . – 3Q

Für drey Fuhren Dünger, den

man vor dem Legen zu dem Land

fahren läßt, die anch durch 2 Pferde - * -

gezogen, hinlänglich ſind zu 2 f. . 6 -

Fuhrlohn bey einer mäſſigen

Entlegenheit à 24 kr. . . . . . 1. 12

Für Ausbreitung des Düngers

Tagwerk . . . . . . . . – 3“

Zu
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Zu unſerm Land von 2oo Qua

drat Klaftern brauchen wir 28 Metzen

Zwiebeln nach dem Mittelpreiſe zu 1 f.

Ein Mann ſamt ſeinem Leger

bringt 3 # Metzen in einem Tage in

die Erde, macht 8 Tagwerk für den

Hauer zu 3o kr. . . . . . .

Für den Leger der ein Knabe

oder ein altes Weib iſt nur zu 15 kr.

Zur Einzäumung des Garten

umfangs, der nach der angenomme

nen Figur 9o Klafter beträgt, ſind

wir alle Klafter eines Haftſteckens

benöthigt, zu 3 kr. . . . . . .

Zwiſchen zwey Haftſtecken, kom

men beyläufig 2o Weinpfähle, zu

ſammen 18oo Stück das Tauſend

zu 5 f. macht - - - - - - -

An Latten zu 2 Klafternlang 45

Stücke à 3 # kr. . . . . . .

Drey. Gebünd Stroh zum Ein

flechten à 8 kr. . .

Für die Arbeit der Einzäu

nung 2 # Tagwerk . . . . . -

Die Blumen pflückt der nächſte

beſte Birſch im Hauſe, auch giebt es

für dieſes Jahr nicht viel zu löſen und

zu dörren. . . . . . . . . .

1797

kr.

7#

3O
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7 9 z.

Die Mühe des Sagerabmähens

im Inny zahlt übermäſſig die ge

wonnene Fütterey . . . . . .

Im July wird das Land eiht

in zwey Tagen umgehaut

Vor dem Legen in einem Tag

geputzt . . . . . . .

Den Löſerkr, wenn man ihrer

beyun zweyten Trieb benöthigt ſeyn

ſollte, in allem auf Trunk und Brod

Das Dörren iſt der Hausfrau

oder Beſchlieſſerin vorbehalten . .

- -

: 1 79 8.

Für die nämliche Arbeit wie das -

vorige Jahr, die nämlichen Koſten.

1 79 9.

Im Juny oder July werden die

Kiele in vier Tagen durch 2 Männer

ausgegraben . . , . .

Durch zwey Knaben geſammelt

à 15 kr. . . . . . . . . .

Summe aller Koſten

4 §

79

kr,

30
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4. §

s Er trag

Wir nehmen mittelmäſſig frucht

bare Jahre, und das Pfund Saffran

nach deu Mittelpreiſe zu 25 f. an.

1 79 6.

Die erſte Aernte iſt dürftig auf

2oo Quadrat Klafter nur etwa 4

Loth macht . . -

-

f

1 79 7.

Man hat Beyſpiele, daß die

zweyte Aernte auf einem ähnlichen

Stück vier auch ſechs Pfund betragen

habe; die mittelmäſſige iſt 2 Pfund

macht . . . - - -

7 9 8.

(d s «d

gleich

7 9.9. -

Dieß Jahr werden wenig

ſtens um mehr Kiele ausgegra

ºben als eingelegt wurden, macht 32

Mehen . . . . . . . . .

- Der

Die dritte Aerndte iſt der zweyten

5O

5O

32

2O



- Z1

Der Zaun iſt noch vorhanden; f. kr.

er könnte 12 und mehrere Jahre ge

braucht werden; weil er aber doch

an Werth verlor, ſtreichen wir 2fl.

7 # kr. weg, bleiben noch . . . . 14 –

Summa des Ertrags TSTÄT

Die Koſten abgezogen . . . . 76 6

Bleibt reiner Nutzeu auf 3

Jahre (*)von # Joch . . . . . 73 1 4

Würde alſo von einem ganzen Jahr zu 16do

Quadrat Klafter auf drey Jahre der reine Nutzen

ertrag betragen 565 f. 52 kr. und auf ein Jahr

195 f. 17 kr. -

Zwanzigſtes Kapitel. .

Zweyte Berechnung.

- 1. §.

Wann das nämliche Feld zu 2oo Quadrat

Klafter an, und bauen auf die dritte Blume nach

der zweyten Bearbeitungsart des Saffranlandes

IV. Kap. 3. §. -

- F 1796.

(*) Ich ſage drey Jahre, weil im Jahre 1796 der

Acker Waizen trug, und nur die folgenden 3 ,

Jahre dem Körnerbau entzogen wurde. Im

Jahre 1799 kann auf das nämliche Stück wie

der Waizen geſäet werden
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1 79 6.

Nach eingebrachtem Waizen wird

das Land vor dem Winter unge

ſtürzt, ohne es zu egen, und dafür

höchſtens gezahlt . . . -

1 79 7.

Im Winter 3 Fuhren Dung

darauf gefahren zu 2 f. . . - -

Fuhrlohn zu 24 kr. - - -

Den Dung breiten 1 Tagwerk

Den Dung einackern .

Um Jakobi nochmal ackern und

egen . . - - - - - - - -

Vier Tage vor dem Legen das

Land putzen 1 Tagwerk

28 Metzen Kiele . . . - -

Beym Einlegen der Kiele dem

Hauer 8 # Tagwerk zu 30 kr. -

Dem Leger zu 15 kr. . . . .

für die Haftſtecken . . . . .

18oo Weinſtecken . . .

45 Latten . . . . . .

das Stroh . . . . . .

das Einzäunen . . . .

1 7 9 8.

Für das Umhauen um Jakobi

oder im July . . . . . . - - -

Für das Putzen. . . - - -

Den Löſern . . . - - -

Fr.

24

12

30

24

30

3O

15

7#

3O

37#

24

15

3O
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- 7 9 9. f. | kr.

Dem vorigen Jahre gleich . . . 4 3o

1 8 o o.

Für das Ausgraben der Kiele 6 –

Summa der Koſten 7639
V

2. §.

Er trag.

1 79 6. -

Vom Herbſte an bis dahin 1797

Brache 4- º A G. ºd d P. «p - -m-s

* 1 79 7.

In einem ſo gut zubereiteten

« Grunde pflegt die erſte Aernde etwas

gröſſer zu ſeyn, wir nehmen 6Lothan 5 -

1 7 9 8. -

Zwey Pfund Saffran 50 –

1 79 9.

Eben zwey Pfund . . - - 5O –

*, 1 8 O O. W -

Um ; mehr Kiele, wie oben 32 –

Der Werth des Zaunes 14 | –

Summa des Ertrags 15 –

Die Koſten abgezogen 76 39

Bleibt reiner Nutzen auf 4 Jahre–
v. von Joch . . . . 74 21

F 2 Würde “
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Würde von einem ganzen Joch auf vier Jahre

betragen 594 f. 48 kr. und auf 1 Jahr 148f.4o #

kr. Das Brachen hat uns etwas zurückgeſchlagen.

- -

Ein und zwanzigſtes Kapitel.

Dritte Berechnung mit einem wichtigen Zuſatze..

1. §.

W. wollen das Land nach der erſten Methode

IV. Kap. 2. § bearbeiten, und die Kiele nach der

hier gewöhnlichen Bauart nur zwepmal ſchießen

laſſen. Der Saffran wird nach dieſer Art ge

meiniglich in ein Land gebaut, das eben brach

gelegen hat, und jetzt mit Waizen ſollte beſäetwer

den. Im dritten Jahre, wo es wieder brach

liegt, werden die Zwiebeln ausgegraben, und der

näunliche Platz mit Waizen beſtellt. Wer nicht

aus der Feldung kommen wollte, könnte ein

Plätzchen auf dieſe Art verſuchen, und den Nutzen

aus dem Saffran mit dem des Weizens und Ha

fers vergleichen. Unſer Land iſt wieder 2oo Qua

drat Klafter groß. -

- 2. §.

Ich muß vorläufig noch anmerken, daß, wenn

der hieſige Saffranbauer das Land im Herbſte mit

der Schaufel umſticht, dieß nur aus der Urſache

- gE
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geſchehe, weil er kein Geld für das Ackern ausle

gen will, und es für den, der nicht ſelbſt umgräbt,

keine Regel ſey, ſich hiezu Tagwerker zu dingen.

Ein anderer Umſtand iſt, wenn es ein Neubruch

wäre, den man nothwendig im Herbſt und das

folgende Jahr im Frühling mit der Schaufel be

handeln müßte. Zu unſerm Land würde man je

desmal vier Tagewerk aufwenden müſſen, was

gegen das Umackern zu 24 kr, um 3 f. 12 kr. mehr

betragen würde. Dagegen erſparrt man in dem

Falle 7 f. 42 kr. für Dung, Dungfahren - und

breiten, ohne welchen der Soffran in einem Neu

land wohl ergiebiger und ſchöner wächſt. Wir

laſſen alſo das Land für

, 1 79 6. f. | kr.

– Nur mit dem Pfluge. ſtürzen . - 24

1 79 7.

. Im Winter für 3 Fuhren Dung

ſammt Fuhrlohn und Dungbreiten

Den Dung einackern . . . . – 24

Wer ihn einhauen laſſen will

braucht 3 Tagwerk zu 3o kr.

Un Jakobi wollen wir ſtatt des

Ackerns, das Land umhauen und alle

Schellen klein zerſchlagen durch 3

Tagwerk . . . . . . . . . I 30

Vor dem Legen das Land putzen – 3o

28 Metzen

7 42

>.
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28 Metzen Kiele . . . . -

Die Einlegungskoſten wie oben

Der Zann koſtet dem Bauer

nichts oder ſehr wenig, weil er alte

Trümmer und unbrauchbare Wein

ſtecken hiezu verwendet; wir wollen,

wie oben, alles neu anſchaffen für

Für Stroh und Einzäuuung

1 79 8.

Für das Umhauen um Jakobi

Für das Putzen . . . , .

Die Löſer ſind Hausleute und

Befreundte; wir wollen aber nicht

knauſern und legen dafür aus . .

1 79 9.

Für das Ausgraben der Kiele

Summa der Koſten

3-S-

Er trag.

1 79 7- -

Auf den erſten Trieb 6 Loth .

1 79 8.

Auf den zweyten 2 Pfund . .

1 79 9.

Man gräbt, wenn man ein wenig

glücklich iſt, nachdem zweyten Trieb,

noch- »

50

?
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Bleibt reiner Nutzen auf 3 Jahre

–»– sz

nocheinmal ſo viel Kiele aus, wir I f. 1 kr.

ſetzen nur um # mehr, und ungefähr

9 Meben . . . . . . . . . . . 37 –

Der Werth des Zaunes . . 14 –

Summa des Ertrags 106 –

Die Koſten abgezogen . . . 73 9

von # Joch . . . . . . . 32 51

- Würde von einem ganzen Joch auf 3 Jahre

betragen 262 f.48 kr, und auf 1 Jahr 87 f.36kr.

„ . .
-

- -

Ein Oekonom, der mit Waizen-Haferbau

und Brache aus einem Joche durch dieſe drey Jahre

9oft reinen Nutzen zieht, darf von Glücke ſagen;

hier ſind 262 f. und oben gar 585 f. gegen 9of.

Dabey iſt jenem, der ſelbſt arbeitet, noch beſon

ders jeder Schritt gut bezahlt; denn man wird

bemerkt haben, daß ich die Koſten in einem ziem

lich hohen Preiſe, den Ertrag im Mittelmaaßean

geſetzt habe, damit man über den Gewinn ſich mehr

in der Wirklichkeit als auf dem Papier erfrenen

möge. Es iſt gewiß, daß auf einem hieſigen Felde

von 3oo Quadrat Klafter durch 6 mittelmäſſige

- - Jahre



Jahre ſeit 1789 bis einſchließlich 1794 in der Ord

nung jährlich 45 fl. gewonnen worden, was auf

einem ganzen Joch jährlich 24of. betragen hätte.

Das Jahr 1795 hingegen war theils der langen

Dürre im März und April, theils vieler erfror

ner Kiele wegen ſo ſafranarm, daß man auf

5oo Quadrat Klafter im zweyten und dritten Blu

mentrieb nur 16 Loth erzielt hat, welche Unfrucht

barkeit bey Menſchen Gedenken nicht wiederfuhr.

Reihet man bey alledem dieß Jahr an die ſechs,

und zieht den ſiebenjährigen Durchſchnitt, ſo er

geben ſich doch auf das Joch jährlich rein über

2oof. Hr. Graf v. Clam der auf ſeiner Herr

ſchaft Sitzenberg, auf der ſüdlichen Seite der

Donau nahe bey Trasmaur gelegen, eine unſehn

liche Saffranplantage unterhält, hatte die Güte,

mir jüngſt, als ich die vorſtehenden Berechnun

gen ſchon vollendet hatte, einen Auszug aus fei

nen Reitrechnungen in Betref des Saffranbanes

zu überſchicken, woraus zu meiner freudigen Ue

berraſchung, und zur Bekräftigung des Vorbe“

ſagten ſich ergiebt, daß der reine Gewinn, wenn

ſein Saffranland ein ganzes Joch mäſſe, nach dem

ſiebenjährigen Durchſchnitt von 1787 bis 1794

jährlich 349 f. 2o kr, würde betragen haben.

Beynaheoüte man ſagen, daß eine einzige ernde

den ganzen Acker überzahle.

- Zwep
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel.

Von groſſen und kleinen Feinden der Saffrangär

ten, und den Mitteln, ſie abzuhalten.

1. §.

As was den Sager abfrißt, oder die Kiele

auswühlt, kann ein Feind des Saffrans ge

nannt werden. Das Rindvieh, die Schafe,

Ziegen, Hirſchen, Rehe, und Haſen ſtellen den

Graſe nach, die Schweine den Zwiebeln, deren

Geſchmack ungemein unehlicht iſt. Der Urin des

Haſens verdirbt, ſoweit er ſich verbreitet, alle

Kiele, ſagt man. Wider dieſe haben wir den

Garten ſchon befriedigt; in der Gegend um Neu

. ſtift bey Fels ſieht man ſogar 1o Fuß hohe Zäune,

zur Hintanhaltung der Hirſchen, und viele Leute

wachen dabey gerne noch ganze Nächte durch.

2. §.

Die kleineren Feinde ſiud die Mäuſe und

Maulwürfe. Die Mäuſe zernagen die Zwiebeln“

und von den hinterlaſſenen Häuten bauen ſie ſich

weiche Neſter. Die Maulwürfe freſſen die Zwie

beln nicht, bringen ſie aber in Unordnung, be

decken mit der aufgeworfenen Erde den Sager,

v0runter erfault, und fchaden den Zwiebeln da

durch
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durch uuf das neue. Wir haben wider dieſes Un

geziefer ſchon oben eine tiefere Furche nm den Gar

ken gezogen VI. Kap. 12. §., in welche, weil ſie

demſelben doch nicht immer ſteuert, man noch

mehrere, halb mit Waſſer angefüllte Hafen gräbt,

worein es während dem Laufe fallen, und erſäu

fen ſoll. Hilft aber anch dieß nicht, ſo muß es

jeder durch die gewöhnlichen in jeder Gegend

verſchiedenen Fallen abfangen laſſen.

Drey und zwanzigſtes Kapitel.

Von den Krankheiten der Saffranzwiebeln.

1. §. -

Is habe mich öfter ſchon auf dieß Hauptſtück

bezogen. Bisher ſind uns drey den Zwiebeln zu

ſtoſſende Krankheiten bekannt. Die erſte beſteht

in einer Fäulniß, die, ohne daß man ſelbe an

der äußern Haut bemerke, ſich an dem Körper der

Zwiebel ſelbſt anſetzt, und dieſe nach und nach

ganz in eine Art Eiterung verwandelt. -

2. §.

Die zweyte beſteht in einem rübenförmigen

Auswuchſe, der ſich meiſt unterwärts anſetzt, und

au den die meiſte Nahrung der Zwiebel ſo ver

ſhwendet wird, daß ſie ſelbſt endlich gänzlich

** Pfºrz
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verzehret wird, und die leeren Häute zurückblei

ben. Fig. XII. aa iſt der Auswuchs, wie er hier

gefunden wird, abgebildet.

3. §

Die dritte iſt eine, ſo wie die Peſt unter den

Menſchen wüthende Seuche, und darum der Tod

genannt, ſagt Dühamel (*). Es findet ſich täm

lich (ich bedieue mich meiſt ſeiner Worte), ein

bösartiger der Trüffl ähnlicher, aus mehreren

abgeſönderten Drüſen in der Gröſſe einer Haſel

nuß beſtellter wollichter Schwamm, deſſelben die

einen Drüſen ſich der Saffranzwiebel anlegen, die

andern aber von ſelber 1. bis 3. Zoll entfernt

ſind, nie aber an der Erdfläche erſcheinen: aus

den Drüſen lauffen häufige veilchenfärbige, und

dabey wollichte feine Fäden, Theils von der ei

nei Drüſe zur andern, Theils umwinden dieſel

ben äſartig die Schale der Zwiebel, dann drin

gen ſie zwiſchen den Lagen der Schale zur Zwie

bel ſelbſt und tödten ſie. Aus einer ſo umſtrick

*en Zwiebel, als dem Mittelpunkt und Wohnſitze

der Seuche, ergieſſet ſich das Uebel kreiſeförmig

und ſchnell auf die umgelegenen Zwiebeln, und

tödtet eine nach der andern. Eine derley Zwie

bel, oder nur eine Schaufel voll Erde aus einem

kranken Felde kann in einem geſunden Garten glei«

ches Unheil anrichten. - -

- 4. §

T(*) Encyclopedie 37. B, S. 36e, 361.

N
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4. §.

Hier iſt dieſe Krankheit unter den Namen

Brand, Ausſtand, nur zu ſehr bekannt, und hat

alle beſchriebenen Aeußerungen. Fig. Xl iſt eine

ſo kranke Zwiebel nach der Natur gezeichnet, wo

- man die Drüſe b bb und die verſchiedenen Fä

den bemerken wird. Schade, daß der berühmte

Hr. v. Jacquin nie Gelegenheit gefunden, ſie in

den Gärten zu beobachten! Aus Dühamels Be

ſchreibung aber ſchließt er, daß ſolche in einer Art

Schwamm (hycoperdon) beſtehen müſſe, welche

ſich an die Zwiebel anſetzet, ſolche ausſauget und

krank machet. Die Entſtehung dieſes Uebels,

deucht ihm wahrſcheinlich, komme von einem . .

durch den Wind oder einen andern Zufall zuerſt

auf ein Saffranfeld gebrachten Samen oder

Keim dieſes Schwammes, der dnrch den darauf

folgenden Regen in die Erde geſchwemmt wird,

- 5- §. . . .“ -

Von auſſen bemerkt man dieſe Krankheit am

ſicherſten im Herbſte, wenn zur Zeit, da alle

Kiele treiben, gleichwohl manchen Plätzen das

Saffrangras entſteht. Die kahlen Plätze ſind

rund, da das Uibel zugleich nach allen Seiten

wirkt, und erſcheinen nur damals ſeltſain geſtal

tet, wenn groſſe und kleine Kreiſe in einander

fließen. Iſt die Krankheit ſchon im Herbſte vor

- - han
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handen, aber noch nicht von auſſen bemerkbar,

ſo kann man ſie oft nach zergangenem Schnee aus

dem auf ähnlichen Plätzen mageren und gelblich

ten Graſe, wo das übrige noch ſchön grünt, ver

muthen und den Ort unterſuchen. Denn dieß

kann, wie ich oben bemerkte XVI. Kap. 4. §.

auch von Mäuſen herrühren. Man unuß aber

genau ſehen; die beſchriebenen Drüſen ſind oft nur

Hanfkorns groß, man überſieht ſie bald; leich

ter verräth die Veilchenfarbe, wenn die Erde

trocken iſt, die haarichten Fäden. Entdeckt man

aber ſchwarze Löcher in den Zwiebeln, als wenn

man ſie mit Kienruß beſtäubt hätte, oder ganze

Zwiebeln auf dieſe Weiſe gleichſam ausgebrannt,

ſo iſt die Krankheit ſicher da, und man darf ſich

nicht mehr viel nach Fäden und Drüſen umſehen.

Im ſpätern Frühling aber, wo das geſammte

Gras welkt, läßt ſich nichts mehr aus dem Sa

ger abnehmen.

Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Von den Heilungsmitteln gegen dieſelben.

1. §.

D ie zwey erſten Krankheiten haben nicht viel zu

bedeuten. Die erſte findet man hier ſelten, die

ſich auch, nach Dühamels Erfahrung, am öftern

- (l
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an den in röthlichten Gründen gepflanzten Zwie

beln äußern ſoll, mit welchen Gründen wir glück

licher Weiſe verſchont ſind. Bey dem Kiellöſen

entdeckt man dieſe Krankheit, ſo bald ſich ein

Kiel weicher anfühlen läßt, den man ſodann ohne

weiters hintanwirft. Wenn das Eiter noch nicht

zu weit eingedrungen hat, ſo reinigt man den

Kiel durch einen Druck.

- 2. §.

Gleichermaſſen wird die zweyte Krankheit

ſelten hier gefunden; und da der Kiellöſer ohne

hin alles zur Zwiebel nicht Gehörige bey Seite

ſchafft, kömmt dieſer Auswuchs unter einer Mühe

hinweg, und die Zwiebel iſt geheilt. Beyde

Krankheiten hat Hr. Edler v. Jacquin an allen

Arten von Zwiebelgewächſen, beſonders auch an

den capſchen Zwiebeln ſowohl in dem k.k. bota

niſchen als Schönbrunergarten bemerkt, mit der

Betheurung, ſie ſeyen ſicher nicht anſteckend.

3. §.

Bey der dritten Krankheit iſt gnter Rath theuer.

Unſer erſt ehrenvoll benannter groſſer Botaniker hält

dieſelbe nach der Vorausſetzung Dühamels, daß

ſie in einer Art Schwamm beſtehe, mit Recht für

faſt unheilbar, indem der den Zwiebeln oder der

Erde auch in noch ſo geringer Menge anhängende

Samen oder Keim dieſe Schwammes ſich gleich

wieder auf das ſchnellſte fortpflanzet. Wer den

- - Sa
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Samen der Schwämme kennt, wird ſich hievon

leicht einen Begriff machen. Dühamel ſchlägt ei

nen ſchuhtiefen Graben um die kranken Zwiebeln

vor, der ferneren Anſteckung dadurch vorzukott

unen, und die ausgehobne Erde indeſ auf den

kranken Platz zu häufen. Dieß Mittel iſt nicht

zureichend, doch ſcheint es mir vor der Hand

Ä gar unnütz zu ſeyn, beſonders wenn man

die Krankheit im Herbſte gewahr wird, wo es

unklug wäre, die nahe liegenden geſunden

Kiele auszugraben. Entdeckt man ſie aber im

Frühling, ſo kann man die Aushebungszeit der

Zwiebeln, ohne etwas zu unternehnten ruhig ab

warten, (dann aber ſicher den Garten, er mag in

der zweyten oder dritten Blume gehn, auf einen

andern friſchen Grund verlegen.) Dieſe bittere Noth

iſt bisher unſer einziges, aber auch ſicheres Hilfs

mittel, ſo wir in dieſer Gegend anwenden.

4. §

Herr Much, deſſen ich in der Vorrede

ſchon Erwähnung gethan, hat aus patriotiſchetu

Eifer anf eigene Koſten verſchiedene Beete ange

legt, das eine mit Kalk, das andere mit Mer

gel, Gyps, Aſche u. ſ. w. gemiſcht, bald mitge

ſunden, bald mit kranken Zwiebeln belegt, um dara

ans entweder auf ein Gegeninittel zu gerathen,

oder doch etwa den Grund eher zum Saffranbau

tauglich zu machen, was für die Bedürftigen eine “

- * - - wahre
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wahre Wohlthat wäre. Von dem Erfolge, der

ſich in einigen Jahren erſt zeigen kann, wird man

die Saffranliebhaber zu ſeiner Zeit zu benachrich

tigen nicht unterlaſſen.

5. §. -

Meine bisherigen Beobachtungen zwingen

mich mein Urtheil über die Beſchaffenheit dieſer

Kraukheit noch inne zu halten, da ſie der Mei

nung des Hrn. Dühamel, daß dieſelbe in ei

nem ſchwammartigen Gewächs beſtehe, wider

ſprechen. Mir ſcheint, man müſſe alle die Eräug

niße lebendigen Thierchen zuſchreiben. Ich fand

in einem jeden von dieſem Uebel neu angeſteckten

Kiel eine gleiche Art von Inſekten, die klein

wie Staub, nur durch Vergröſſeruugsgläſer geſe

hen werden können. Um mich aber keines vorei

ligen Urtheils ſchuldig zu machen, werde ich mir

nach mehrmaligen Beobachtungen das Vergnügen

geben, hierüber ausführlicher zu ſchreiben.

- 6. §. ,

Das kann ich jedem Saffranerzeuger zum

Troſte beyſetzen, daß, wenn man Kiele von ſol

chen Leuten, in deren Gärten ſich ſeit langem

kein Brand zeigte, alſo geſunde Kiele kauft, man

dieſem Uebel durch genaue Säuberung derſelben

vor dem Legen, und durch die Abwechslung mit

dem Grunde gewiß vorbeugen könne, - - -

Ende




